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Flucht in die Finsternis

Es war eine Flucht!

Eine Flucht in die Finsternis, die für Olivia Peck die Rettung sein musste. Sie hatte Glück gehabt, den kleinen Fiat gefunden zu haben, mit dem sie unterwegs war und über die einsame Landstraße jagte.

Dass sie fliehen musste, hatte sie einer bestimmten Person zu verdanken.

Einem Mann – John Sinclair!


Es hatte sich in den letzten Wochen herumgesprochen, dass wir die Halbvampire jagten und letztendlich auch deren neue Anführerin Justine Cavallo. Sie hatte praktisch den Part von Dracula II übernommen, war aber noch damit beschäftigt, die Dinge zu ordnen, und wenn wir sie dabei stören konnten, umso besser.

Will Mallmann, alias Dracula II, hatte eine Vampirwelt erschaffen. Das würde der Cavallo nicht gelingen, brauchte sie auch nicht, denn sie ging andere Wege. Allerdings hätten wir gern gewusst, welche das waren, doch eine Person wie die Cavallo würde uns das nicht freiwillig verraten, und so waren wir gezwungen gewesen, uns einen Plan auszudenken.

Das heißt, unser Chef, Sir James, hatte es getan. Zahlreiche Polizeidienststellen nicht nur in London hatten die Order erhalten, auf bestimmte Dinge zu achten. Auf Menschen, die andere Personen verletzten, um dann ihr Blut trinken zu können.

Es waren Halbvampire, keine normalen. Ihnen fehlte praktisch der letzte Biss, der letzte Schluck Blut, das ihnen ausgesaugt worden wäre. Sie selbst allerdings gierten nach Blut und holten es sich von den Menschen, wobei die Opfer nicht unbedingt sterben mussten, aber an ihren Verletzungen zu leiden hatten und oft auch nicht wussten, wie ihnen geschah.

Hin und wieder waren Meldungen eingetroffen, die uns allerdings nicht berührt hatten. Außerdem waren wir öfter unterwegs gewesen und hatten uns darum nicht kümmern können.

An diesem Morgen allerdings sah es anders aus. Da hatte ich kaum meinen Kaffe bekommen und mir beinahe die Lippen verbrannt, weil ich zu unvorsichtig gewesen war, als uns der Anruf erreichte. Suko hob ab und brauchte nicht lange zuzuhören, um seine Zustimmung zu geben.

»Wir kommen sofort, Sir!«

Ich stellte die Tasse ab und warf Suko einen fragenden Blick zu. »Sonst nichts?«

»Nein! Wir sollen sofort zu ihm.« Suko stand bereits auf. »Seine Stimme hat auch nicht aggressiv geklungen, es ist alles okay.« Er grinste, als würde er es selbst nicht glauben, und da konnte ich ihm nur zustimmen. Wenn unser Chef etwas von uns wollte, lag immer was an.

So auch an diesem Tag. Wir hatten sein Büro kaum betreten und uns noch nicht gesetzt, da kam er schon zur Sache.

»Es sieht ganz so aus, als hätten die Halbvampire wieder mal zugeschlagen.«

»Und wo?«, wollte ich wissen.

Sir James schaute auf den Ausdruck in seiner Hand. »Das ist hier in London gewesen.«

»Sehr gut.«

»Und zwar in Hoxton. In einem Haus, in dem Menschen leben, die vom Schicksal nicht eben bevorzugt behandelt worden sind. Asylbewerber und andere sozial Schwache. Dass man die Polizei gerufen hat, ist für mich ein kleines Wunder, aber da hat sich wirklich jemand überwunden.«

»Was ist denn genau passiert?«

»Man hat die drei Menschen mit blutenden Wunden gefunden. Uns rief jemand an, der in seiner Heimat mal als Sanitäter gearbeitet hat. Er wusste zu sagen, dass es Bissstellen an den Rändern der Wunden zu sehen gibt, die nicht von Tierzähnen stammen. Das konnte der Mann genau unterscheiden. Hinzu kommen die Aussagen der Zeugen, die davon sprachen, dass ein Mensch gekommen war, um ihr Blut zu trinken.« Er rollte mit dem Stuhl zurück. »Das passt genau ins Schema, denke ich mir. Oder was meinen Sie?«

Suko und ich schauten uns an. Wir brauchten nichts zu sagen, ein Nicken reichte aus.

Sir James gestattete sich ein Lächeln. »Dann ist ja alles klar. Ich denke, dass Sie sich um die Sache kümmern.«

»Werden wir auch«, erklärte ich, wobei ich noch wissen wollte, wie der Mann hieß, der die Polizei alarmiert hatte.

Da musste unser Chef erst nachschauen. »Jean Katanga«, sagte er mit leiser Stimme.

»Okay. Mehr wissen Sie nicht über ihn?«

»Nein. Nur dass er in seiner Heimat, im Kongo, unter anderem Sanitäter war.«

»Danke, das reicht.«

»Ach ja, noch etwas. In dieser Gegend leben nicht eben Millionäre. Es sind Menschen, die für ihr Schicksal oft nichts können, die nur ein wenig Freiheit haben wollten, was man ihnen in ihrer Heimat nicht erlaubte.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Gut, dann ist alles klar. Schauen Sie sich die Sache mal an. Kann sein, dass es eine Spur gibt.« Er schüttelte den Kopf. Diese Halbvampire bereiteten ihm schon Sorgen. Umso wichtiger war die Jagd auf diese Wesen.

Wir verließen das Büro. Es war noch Morgen. Draußen hatte der Frühling den Kampf gegen den Winter gewonnen und zeigte einen seidenblauen Himmel. Es waren angenehme Temperaturen, bei denen man sich wohl fühlen konnte. Nicht zu warm und nicht zu kalt. Nach der Hektik der letzten Fälle hatten wir eigentlich damit gerechnet, ein oder zwei ruhige Tage zu haben, aber daraus würde nichts werden, falls diese Spur nicht im Sande verlief oder sich als Fehlinformation herausstellte.

»Aha«, sagte Glenda, als sie uns sah. »Wenn ich euch so anschaue, dann weiß ich, dass es raus in die Natur geht.«

»Ja, nach Hoxton.«

»Oh, eine nicht sehr schöne Gegend.«

»Du sagst es«, meinte Suko.

»Und worum geht es dort?«

Suko überließ mir die Antwort. Ich schaute mir Glendas buntes Frühlingskleid an, zu dem sie eine neutrale Strickjacke trug. Sie erfuhr von den Menschen, die verletzt worden waren, was wir als Spur zu den Halbvampiren ansahen.

»Also mal wieder.«

»Und jetzt bei den Ärmsten der Armen.«

Ihr Gesicht verkantete. Sie wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und wünschte uns nur viel Gluck.

»Danke, das können wir immer gebrauchen.«

***

Das Haus, das uns interessierte, lag nahe am Grand Union Kanal, einer Wasserstraße, die sich quer durch London zieht und im Osten aufhört.

Die Menschen hier lebten in den alten und hohen Häusern, die um die sechzig Jahre und älter waren und eigentlich hätten längst renoviert werden müssen.

Dafür hatten die Besitzer kein Geld übrig, und die Verantwortlichen der Stadt taten auch nichts dafür. So waren die Häuser zu einer Insel inmitten der Stadt geworden, und die Bewohner hier fühlten sich auch als Insulaner.

Wir erreichten das Gebiet über eine Stichstraße. Zuerst sahen wir in Augenhöhe die Müllcontainer, die ausnahmslos überquollen. Die Männer in den Müllwagen schienen diese Strecke gar nicht zu kennen.

Drei Häuser kamen für uns infrage. In welchem die Tat passiert war, wussten wir nicht. Wir suchten zunächst nach einem Parkplatz, wo unser Wagen einigermaßen sicher stand. Das Blaulicht legten wir nach dem Aussteigen auf den Beifahrersitz, damit jeder erkennen konnte, wer diesen Wagen fuhr.

Unsere Ankunft war nicht nur registriert worden, man hatte uns auf den letzten Metern vor dem Anhalten sogar begleitet, und jetzt schaute man zu, wie wir ausstiegen.

Es waren nicht nur Kinder, in der Regel welche mit dunkler Hautfarbe, die sich näher trauten. Auch einige Jugendliche und Erwachsene befanden sich in der Gruppe, und die sahen nicht eben freundlich aus, als sie uns anschauten.

Wir waren keine normalen Besucher, wir gehörten nicht zu ihnen. Es war möglich, dass sie uns als Polizisten rochen, und sie hatten bestimmt nicht nur gute Erfahrungen gemacht. Besonders die Jugendlichen oder jungen Erwachsenen verhielten sich leicht aggressiv.

Wir hatten vor, eine Erklärung zu geben. Dazu kamen wir nicht, denn von irgendwo her hörten wir eine Männerstimme.

»Macht hier keinen Ärger. Die beiden Männer sind gekommen, um uns zu helfen. Ich habe dafür gesorgt.«

Wir drehten uns um. Ein hoch gewachsener Mann mit dunkler Haut kam auf uns zu. Er trug ein helles T-Shirt und darüber einen schwarzen Blouson. Die graue Jeans saß eng, und an seinen Füßen steckten neue Sneakers aus Leinen.

»Jean Katanga?«, fragte Suko.

»Ja, der bin ich.«

Beide reichten sich die Hände. Jean Katanga war ein Mensch, zu dem man sofort Vertrauen haben konnte. In seinem Blick lag keine Falschheit, er trat uns offen entgegen. Das eigentlich krause Haar auf seinem Kopf hatte er geglättet und zu Strähnen gedreht. Sein Lächeln war offen und herzlich, als er auch mir die Hand mit einem festen Druck reichte.

»Dann waren Sie es, der Bescheid gegeben hat?«

Er kannte auch unsere Namen und sagte: »Ja, Mister Sinclair.«

»Bitte nicht so förmlich. Sagen Sie John.«

Katanga lachte. »Und ich bin Jean. Eigentlich heißen wir ja gleich, nur eben in einer anderen Sprache.«

»Das ist gut.«

»Moment noch«, sagte Katanga und schaute in die Runde. Er ging dabei einen Schritt vor und stemmte seine Fäuste in die Hüften. Danach sprach er die Menschen an, die uns umstanden, und erklärte ihnen, dass wir gekommen waren, um zu helfen und sie sich davor hüten sollten, uns feindlich gegenüberzutreten.

Einige nickten, andere drehten sich um und gingen davon. Katanga war zufrieden. Er gab auch noch eine Erklärung ab.

»Das musste sein, und ich hoffe, dass ich mit meiner kleinen Ansprache einen Erfolg erzielen konnte.« Er deutete in die Runde. »Schauen Sie sich um. Hier zu wohnen, das ist nicht nur für mich manchmal menschenunwürdig, aber es wird sich wohl kaum etwas ändern. Die Stadt bleibt hart, und es kommen immer mehr Menschen.«

»Auch illegale?«, fragte ich.

»Sicher.«

»Und diejenigen, um die es jetzt geht, sind die auch illegal?«

»Drei Geschwister. Zwei Frauen und ein Mann. Der Rest der Familie. Die Eltern sind auf der Flucht aus Ruanda umgekommen, wie, das kann ich Ihnen nicht sagen, weil die Menschen darüber nicht reden.«

»Das ist verdammt traurig«, meinte Suko. »Wie sieht es denn mit der Sprache aus?«

»Sie sprechen eine Mischung aus Englisch und Französisch, man kann sie verstehen.«

»Das ist gut.« Suko lächelte. »Dann können wir – oder?«

»Sicher.«

Wir betraten das Haus, das uns am nächsten lag. Die Tür stand offen, das heißt, es gab keine mehr. Man hatte sie aus der Verankerung gerissen und für andere Dinge gebraucht.

Als wir das nicht eben saubere Haus betraten, zog ein bestimmter Geruch in unsere Nasen. Jean bemerkte, dass wir schnüffelten, und gab eine Erklärung ab.

»Hin und wieder fühlt sich jemand berufen, hier ein wenig zu zündeln. Da kann man nichts machen. Es helfen auch keine guten Worte, die Menschen sind einfach frustriert. Ihnen wurde in den Heimatländern alles möglich versprochen, und jetzt müssen sie erleben, dass es auch hier ein Elend gibt.«

»Und Sie tun etwas dagegen?«

Katanga hob beide Hände. »Ich versuche es. Aber es ist sehr schwer, sage ich Ihnen.« Auf Einzelheiten ging er nicht ein, sondern führte uns die Treppe hoch.

»Keine Sorge, wir müssen nur bis in den zweiten Stock.«

»Okay.«

Die Stufen waren ebenso wenig sauber wie das Geländer. An den Wänden sahen wir Schmierereien, die meisten mit Kommentaren versehen, die sich über die bescheidene Lage beschwerten. Man konnte es den Leuten nicht mal verdenken.

In der zweiten Etage gerieten wir in einen Flur, der recht düster war und in dem es auch stank. Wir gingen einige Meter in den Schlauch hinein und wurden von den Menschen angestarrt, die ihre Zimmer verlassen hatten und jetzt vor den Türen standen. In der Regel waren es Männer, aber auch Kinder, kleine Jungen. In deren Blicken las ich noch so etwas wie Hoffnung und Neugierde. Bei den Erwachsenen war das nicht der Fall. Da konnte man nur von einer Stumpfheit sprechen.

Jean Katanga enthielt sich eines Kommentars. Er blieb vor einer geschlossenen Tür stehen und flüsterte: »Ich hoffe, es wird geöffnet.«

»Warum sollte es nicht der Fall sein?«, fragte ich.

»Nach dem, was passiert ist, sind die Menschen hinter der Tür sehr misstrauisch.«

»Kein Wunder.«

»Sie sagen es, Suko.«

Jean klopfte mehrmals, und der Rhythmus kam mir vor wie ein Morsezeichen, das auch gehört wurde, denn wir vernahmen eine Stimme.

Katanga antwortete.

»Und?«, fragte ich.

»Sie werden öffnen.«

Er behielt recht. Tatsächlich bewegte sich die Klinke, dann wurde die Tür behutsam aufgezogen, und Jeans Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.

Er sprach Französisch. »Dürfen wir eintreten?«

Die Tür öffnete sich.

Mit einer Kopfbewegung forderte Katanga uns auf, ihm zu folgen, was wir auch taten.

Im Laufe der Jahre hatten wir das Leben wirklich in all seinen Facetten kennengelernt. Wir kannten den Pomp, den Glanz, der oft unecht war, aber wir kannten auch die andere Seite, und damit wurden wir an diesem Tag konfrontiert.

Es war nur ein Zimmer, das sich die Menschen teilen mussten. Drei Pritschen als Betten, ein alter Schrank, ein wackliger Tisch, ein Waschbecken hinter der Tür. So sah die Einrichtung aus.

Und es gab die drei verängstigten Menschen. Zwei junge Frauen und ein Mann. Er hatte uns die Tür geöffnet und humpelte jetzt zu einem Bett oder seiner Pritsche zurück. An seinem rechten Bein war ein schmutziger Verband zu sehen. Das Hosenbein dort hatte er abgeschnitten.

Auch die Frauen waren verbunden. An den Armen, auch an der Hüfte. In ihren Blicken lag die Erinnerung an das, was sie hinter sich hatten. Starke Angst. Dieses Gefühl würde bei ihnen wohl nie mehr verschwinden, den Rest ihres Lebens nicht.

Jean Katanga hatte mit uns zusammen das Zimmer betreten. Er öffnete das Fenster, damit wenigsten etwas frische Luft eindrang. Die drei Menschen sahen ängstlich zu. Er sprach auf sie ein und beruhigte sie.

Auf dem Tisch standen drei Tonschalen. Sie enthielten Essen. Einige Orangen und etwas Reis.

Katanga bat Suko und mich, erst mal im Hintergrund zu bleiben, was wir auch taten. Wir überließen ihm das Feld. Er stellte sich zwischen die Betten und sprach mit leiser Stimme auf sie ein. Es war ein intensiv geführter Monolog, dem die drei Menschen auch zuhörten. Das sahen wir ihnen an.

Er lächelte und nickte uns zu.

»Was gibt es denn?«, fragte ich.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich nicht fürchten müssen.«

»Und?«

Katanga hob die Schultern. »Was soll ich sagen? Ich denke, dass sie mitmachen werden. Sie haben nur eine wahnsinnige Angst davor, dass ihnen das Gleiche noch mal passieren könnte.«

»Sie gehen davon aus, dass ihre Peiniger noch mal zurückkommen könnten?«

»Ja.«

»Und wer waren die Peiniger?«, wollte Suko wissen.

Jean Katanga nickte. »Danach werde ich sie jetzt fragen. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, aber halten Sie sich noch ein wenig im Hintergrund.«

»Selbstverständlich«, erklärte Suko. »Sie kennt man hier. Wir sind einfach nur fremd.«

»Okay, ich versuche es.«

Erneut trat er zwischen sie und stellte seine Fragen. Ich hatte gehofft, die französische Sprache zu hören, aber diese Hoffnung erfüllte sich nur teilweise. Er redete in zwei Sprachen, wenn ich mich nicht täuschte, in einer einheimischen, die mit französischen Brocken versetzt war.

Die meisten Antworten erhielt er von dem jungen Mann. Die beiden Frauen wirkten verschüchtert. Wenn sie redeten, dann sehr leise. In der Regel aber schauten sie uns nur an und drehten dann schnell die Köpfe zur Seite, wenn sich unsere Blicke trafen.

Die Antworten wurden auch durch Gesten unterstützt. Sie galten in der Regel den Wunden, und hin und wieder war auch ein Schluchzen zu hören.

Ich beobachtete zudem Jean Katangas Gesicht. Seine Mimik zeigte hin und wieder so etwas wie einen überraschten Ausdruck, als könnte er die Wahrheit nicht richtig fassen. Immer wieder beugte er sich vor und fragte nach. Er wollte wissen, ob bestimmte Dinge auch tatsächlich stimmten.

Suko flüsterte mir seine Frage zu. »Verstehst du etwas?«

»Ein paar Brocken.«

»Und?«

»Jean scheint Probleme zu haben, das zu glauben, was ihm da gesagt worden ist.«

»Wieso?«

»Das werden wir ihn fragen müssen.«

Noch redete er, wartete auf die Antworten, lächelte, nickte und strich den drei jungen Leuten über die Köpfe. Diese Geste bedeutete für uns das Ende der Unterhaltung.

Da hatten wir uns nicht getäuscht. Katanga erhob sich vom Bett und kam zu uns.

»Zufrieden?«, fragte ich.

»Wie man es nimmt. Jedenfalls haben sie geredet, aber ich weiß nicht, ob ich ihnen glauben kann.«

Ich sagte erst mal nichts, sondern schaute auf die drei Menschen, die auf ihren Pritschen hockten und die Köpfe gesenkt hielten, als würden sie sich schämen.

Suko wollte den Grund wissen.

Jean Katanga lächelte. »Es hat einfach zu unglaublich geklungen, ehrlich.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Die drei Verletzten haben sich sehr schwer getan, überhaupt etwas zu sagen.« Er hatte seine Stimme gesenkt und sprach auch leise weiter. »Ich habe Mühe, das zu glauben, was ich gehört habe.«

»Was denn?«

»Es fiel ein Name.«

Suko und ich schauten uns an.

»Und welcher?«, fragte ich mit leiser Stimme.

Jean senkte den Blick. »Der einer Frau.«

Wir sagten nichts. Dachten nur darüber nach, ob es wirklich so ungewöhnlich war.

Dann wollte ich wissen, wie er lautete.

»Olivia Peck.«

Suko und ich blickten uns an. Es brauchte niemand etwas zu sagen, aber mit diesem Namen konnten wir beide nichts anfangen. Eine Olivia Peck kannten wir nicht.

Jean Katanga gönnte uns ein leichtes Lächeln. »Der Name sagt Ihnen wohl nichts.«

»So ist es. Ihnen denn?«

»Ja, John, leider.«

»Und weiter?«

Da wir von den Betten aus beobachtet wurden, drehte Katanga seinen Kopf so zur Seite, damit die drei sein Gesicht nicht sahen, denn das hatte sich verändert. So etwas wie Unglaube stand darin zu lesen.

»Was haben Sie denn?«, hakte Suko nach.

Er senkte den Blick. »Ich kenne eine Olivia Peck. Also die Frau, die die drei Menschen hier verletzt hat, um das Blut aus ihren Wunden zu trinken.« Er musste innehalten, weil er innerlich so erregt war. Er ballte sogar die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Sagen Sie es uns trotzdem, bitte.«

»Olivia Peck ist hier bekannt, weil sie hier arbeitet. Und zwar als Helferin. Als Sozialarbeiterin. Verstehen Sie? Diese Frau arbeitet hier. Deshalb ist es unmöglich, dass sie die drei Menschen verletzt hat und anschließend ihr Blut trank. Das kann ich einfach nicht glauben.«

Es war erst mal besser, wenn wir nichts sagten und unseren Gedanken nachhingen. Wir schauten an Katanga vorbei auf die drei Verletzten, die eigentlich in ärztliche Behandlung gehört hätten. Ich nahm mir vor, dafür zu sorgen.

Wenn sich Katanga nicht geirrt hatte, dann war das ein starkes Stück. Aber auch unmöglich?

Nein, das kam mir nicht in den Sinn. Wir hatten schon zu viel erlebt, um solche Dinge grundsätzlich für unwahrscheinlich zu halten. Aus völlig normalen Menschen konnten leicht Bestien werden, auch Halbvampire. Es war das Erbe des Dracula II, mit dem wir uns herumschlagen mussten, und er hatte sich dabei nicht nur auf eine Personengruppe konzentriert. Diese Blutsauger verteilten sich quer durch die Bevölkerung. Es konnte arme und reiche Menschen treffen.

Ich stellte mit leiser Stimme eine Frage. »Aber warum hätten die Zeugen lügen sollen?«

Er räusperte sich und deutete ein Nicken an. »Ja, da haben Sie recht. Aber so etwas kann ich einfach nicht fassen, das geht mir gegen den Strich. Ich habe sie bei ihrer Arbeit mehr als einmal unterstützt und kann Ihnen sagen, dass wir gut zusammengearbeitet haben. Es gab nichts daran zu kritisieren. Wir bewegten uns auf einer Wellenlänge, und jetzt muss ich so etwas hören. Das ist nicht zu fassen.«

»Wissen Sie denn, wie es passierte?«

Katanga nickte Suko zu, der ihn gefragt hatte. »Das haben sie mir erzählt. Diese Person ist in ihr Zimmer gekommen. Also hierher. Natürlich war alles okay. Man kannte sie ja. Da gab es wirklich keinen Ärger. Bis die Frau ein Messer zog.«

»Und es hat niemand geschrien?«

»Nein, die Leute waren zu geschockt. Sie konnten einfach nichts sagen.« Er hob die Schultern. »Und sich auch nicht wehren. So schlimm das ist.«

Das stimmte schon. Ich weitete meine Gedanken aus. Hier in dieser Gegend und bei diesen Menschen, um die sich kaum jemand kümmerte, hatte eine Unperson wie Olivia Peck freie Bahn. Sie ging hier ein und aus, hier war sie bekannt. Niemand würde sie verdächtigen, irgendetwas Böses zu tun. Das alles kam zusammen und hatte ihr ein großes Feld eröffnet.

»Dann wissen wir ja Bescheid«, kommentierte Suko.

»Und was wollen Sie unternehmen?«

Katanga kannte die Antwort, aber ich sagte sie ihm trotzdem noch.

»Wir werden ihr einen Besuch abstatten.«

Katanga nickte.

»Sie wissen, wo wir sie finden können?«

»Ja, ich kenne ihre Wohnung.« Er runzelte die Stirn. »Wohnung und Büro befinden sich in einem Haus.«

»Haben Sie diese Olivia Peck denn in den letzten Tagen zu Gesicht bekommen?«

»Nein, das nicht. Es ist fast zwei Wochen her, dass ich sie zum letzten Mal sah. Darüber habe ich mich auch gewundert, denn sonst sind wir uns öfter über den Weg gelaufen.«

»Aber Sie denken dabei nicht an eine Absicht?«

Er schaute mich an. »Wer kann das wissen? Ich muss zunächst mal mit dem Gedanken fertig werden, dass so etwas überhaupt passiert ist. Das macht mich fassungslos, damit habe ich noch jetzt meine Probleme.«

»Aber gelogen haben die Menschen hier sicher nicht. Welchen Grund sollten sie gehabt haben?«

»Da haben Sie recht.«

Suko wollte wissen, ob es noch andere Menschen gab, die überfallen worden waren.

»Nein, nein. Das glaube ich nicht. Das hätte ich gehört.«

»Belassen wir es dabei.« Suko deutete auf die Verletzten. »Sie müssen in ein Krankenhaus und …«

Katangas Lachen unterbrach ihn. »Das sagen Sie so leicht. Ich habe es versucht, bin aber gegen eine Betonwand gelaufen. Damit wollte niemand etwas zu tun haben, man fühlte sich einfach nicht zuständig. So und nicht anders ist es gewesen, das können Sie wirklich vergessen.«

»Wir werden sehen.«

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen und verabschiedeten uns auch von den drei Opfern der Halbvampirin, nicht ohne ihnen zu versprechen, dass man sich um sie kümmern würde.

Auch Katanga sprach ihnen Mut zu. Danach verließen wir das Zimmer und blieben auf dem Flur stehen.

Katanga schaute uns an. Er lächelte bitter. Auf seiner Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Er sprach uns mit leiser Stimme an. »Sie wollen also Olivia Peck aufsuchen.«

»Das hatten wir vor.« Suko lächelte. »Und wenn Sie wollen, können Sie uns begleiten.«

Mit diesem Vorschlag hatte der Mann nicht gerechnet. Er zuckte leicht zusammen. »Eine Blutsaugerin?«

»Ja, aber Sie müssen nicht mit in das Büro gehen, keine Sorge. Sie können uns aber durch einen Anruf die Tür öffnen, das wäre nicht schlecht.«

Jean überlegte nicht lange. »Das werde ich machen. Mich kennt sie. Ich bekomme auch immer einen Termin, das hoffe ich zumindest.«

»Dann wollen wir es versuchen.«

»Hier?«

»Nein, wir können auch nach draußen gehen.«

»Ja, das wäre mir lieber.«

***

Unser Rover stand noch dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Es war ihm auch nichts passiert, und wir versammelten uns vor dem Fahrzeug. Von hier aus wollte Jean anrufen.

Natürlich waren wir nicht allein. Die fremden Beobachter waren überall.

Sie hielten sich allerdings so weit entfernt von uns auf, dass sie nichts hörten.

Ich brauchte mein Handy nicht auszuleihen. Katanga besaß selbst ein Telefon. Er drehte uns den Rücken zu, als er telefonierte. Ich bekam Zeit, mich mit meinen Gedanken zu beschäftigen, und die gingen davon aus, dass wir wahrscheinlich in ein Wespennest gestochen hatten. Wir standen erst am Anfang dieser großen Jagd nach den Halbvampiren. Aber eine Voraussage hatte sich bereits erfüllt. Wir waren davon ausgegangen, dass sich diese Geschöpfe überall herumtrieben. Da spielte das gesellschaftliche Milieu keine Rolle. Und im Hintergrund tauchte bei meinen Gedankengängen stets das Bild einer hellblonden Blutsaugerin namens Justine Cavallo auf, die versuchte, die Halbvampire zu finden und auf ihre Seite zu ziehen. Sie wollte sich eine Macht schaffen, um ihre Pläne als Erbin von Dracula II durchziehen zu können.

So sehr sie auch verfeindet gewesen waren, jetzt hatten sie wieder zueinander gefunden, denn die Seele dieses unseligen Supervampirs war frei gekommen und hatte Justine Cavallo übernommen. Dadurch konnte sie noch stärker geworden sein.

Jean Katanga hatte sein Gespräch beendet und drehte sich zu uns um. Wir schauten in sein Gesicht, und uns war klar, dass er nicht besonders erfolgreich gewesen war.

Sehr bald schon erhielten wir die Bestätigung, denn da schüttelte er den Kopf.

»Nichts?«, fragte Suko.

»So ist es. Olivia ist nicht da.«

»Aber Sie haben mit jemandem gesprochen.«

Katanga nickte. »Das stimmt. Ihr Büro ist besetzt, ein Helfer oder so.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein. Und er gehört auch nicht zu den Eingeweihten, denn er hat mir nicht gesagt, wohin Olivia gefahren ist und wann sie wieder zurückkommt.« Er hob die Schultern. »Wir müssen also warten.«

Das gefiel uns ganz und gar nicht. Vor allen Dingen nicht in dieser Umgebung.

Wir baten ihn, uns Bescheid zu geben, sollte die Frau in ihr Büro oder in die Wohnung zurückgekehrt sein.

»Ja, das kann ich tun.«

Ich warnte ihn noch. »Bitte keine Alleingänge. Nur den Kundschafter spielen. Alles Weitere erledigen wir.«

»Ich habe verstanden.«

»Noch eine Frage«, sagte Suko. »Wo finden wir denn ihr Büro?«

»In der Backland Street. Das ist nicht weit von hier. Es gehört zu einer Außenstelle der Stadt.«

»Und sie ist nicht allein dort?«

»Nein, in diesem Haus sind noch andere Büros untergebracht. Olivia hat es geschafft, unter dem Dach eine kleine Wohnung zu bekommen. Die hat man ihr gern vermietet. So ist sie immer nahe an ihrer Arbeit.«

»Verstehe.« Suko drehte den Kopf und schaute mich an. Er musste nichts sagen, ich erkannte es an seinem Gesichtsausdruck. Dass wir wieder zurück ins Büro fahren wollten, schien ihm nicht zu passen, und er rückte auch mit seinem Vorschlag heraus.

»Ich denke, wir sollten jetzt schon hinfahren und uns zunächst mal umschauen.«

Dagegen hatte ich nichts. Nur Jean Katanga bekam große Augen. »Dann brauchen Sie mich nicht mehr – oder?«

»Das ist nicht gesagt, Jean. Es ist immer gut, wenn jemand dabei ist, den man kennt.«

»Alle kennen mich auch nicht.«

»Aber doch die wichtigen Personen.«

Etwas verlegen hob er die Schultern. »Nun ja, das kann man schon so sagen.«

»Super. Dann steigen Sie ein.«

Er tat es, und wenig später waren wir unterwegs …

***

Lange fahren mussten wir nicht, in der Not hätten wir die Strecke auch zu Fuß laufen können. Der Tag blieb weiterhin schön, die Sonne zog sich nicht zurück, wobei meine Gedanken im Gegensatz zu diesem Wetter schon trübe waren.

Bisher war nicht viel passiert. Wir hatten nur eine Aussage, einen Beweis dafür hatten wir nicht bekommen. Ich richtete mich dabei schon nach meinem Bauchgefühl, und das war nicht besonders positiv.

Die Gegend war nichts Besonderes. Es gab hier alte Häuser und Gassen, die in hintere Bereiche führten, wo weitere Häuser standen, allerdings nicht mehr so in Reih und Glied, sondern quer.

Die Sozialstation lag nicht vorn an der Straße. Wir mussten auf einen dieser Plätze fahren, wo noch andere Fahrzuge parkten. Wir stellten unseren Rover vor einer Brand- oder Trennmauer ab.

Wir stiegen aus. Jean Katanga war hier zwar nicht unbedingt zu Hause, aber er kannte sich aus und musste sich nicht erst umschauen wie wir. Es gab hier mehrere dieser flachen Gebäude, und in einem befand sich eine Reinigung, darauf wies ein Schild hin. Geführt wurde der Betrieb von einem chinesischen Inhaber, was Suko mit einem wohlwollenden Blick bemerkte, ansonsten aber keinen Kommentar abgab.

Wir hielten uns an Katanga, der auf ein anderes Gebäude zuging, das auch nicht hoch war, aber ein schräges Dach hatte, unter dem diese Olivia Peck wohnte.

Nicht nur sie hatte hier ihre Arbeitsstelle gefunden, es gab auch noch zwei andere Namen auf den Klingelschildern. Katanga erklärte uns, dass die Leute ebenfalls bei der Stadt angestellt waren, sich aber um andere Aufgaben kümmerten, die für uns nicht interessant waren. Wir wollten zu Olivia Peck. Wer in dieses Haus hinein wollte, der musste sich durch ein Klingeln anmelden, was wir auch taten. Den Vortritt ließen wir Jean Katanga.

»Was willst du?«, fragte ein Mann.

»Zu Olivia. Wir haben doch am Telefon gesprochen, oder hast du das vergessen?«

»Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht da ist.«

»Dann warten wir eben.«

»Nicht hier bei mir. Außerdem hast du noch zwei Typen bei dir, die ich nicht kenne.«

»Es sind Bekannte von mir.«

»Ist mir scheißegal. Bleib draußen, Sani.«

Das war eine nicht eben nette Begrüßung. Wir waren also gesehen worden, wahrscheinlich gab es hier eine Kamera, die wir noch nicht entdeckt hatten.

»Okay, ich habe verstanden.« Katanga zog sich vor der Tür zurück. Er schaute uns an und hob die Schultern. So drückte er seine Ratlosigkeit aus.

Wir konnten nicht einfach die Tür aufbrechen. Zurückziehen wollten wir uns auch nicht. Es war schon besser, wenn wir warteten und nach einer Gelegenheit Ausschau hielten, doch noch ins Haus zu gelangen. Das schlug ich vor. Suko war dafür, und auch Katanga sprach nicht dagegen. Wir mussten nur zusehen, dass wir außerhalb der Kamera blieben, und das war recht einfach, denn als wir sie entdeckt hatten, sahen wir, dass sie nur den Bereich vor der Tür abdeckte.

Wir huschten zur Seite und fanden Schutz hinter einem geparkten Lieferwagen. Unser Plan stand fest. Sobald jemand das Haus verließ, würden wir die Gelegenheit nutzen und hineingehen. Da würden wir bestimmt nicht bis zum Abend warten müssen.

So kam es denn auch.

Es waren kaum fünf Minuten vergangen, da wurde die Tür von innen geöffnet. Zwei Frauen verließen das Haus. Sie waren in ein Gespräch vertieft und nahmen Suko nur aus den Augenwinkeln wahr, der auf die sich langsam schließende Haustür zuhuschte und sie kurz vor dem Zufallen stoppte.

Wir gingen nicht davon aus, dass Olivias Mitarbeiter nur vor einem Monitor hockte und den Eingang beobachtete. So waren wir sicher, nicht entdeckt worden zu sein, als die Haustür zugefallen war.

Unser neuer Freund machte einen nicht eben glücklichen Eindruck, als er zwischen uns stand. Sein Lächeln wirkte gequält. Er sagte aber nichts, sondern deutete auf die zweiflügelige Glastür, die den Flur hier unten teilte.

»Dort müssen wir durch. Dahinter liegen die Büros.«

»Wie viele sind es?«, fragte Suko.

»Vier.«

»Sind alle besetzt?«

»Nein. Eigentlich nur zwei. Die anderen sind Warteräume, haben aber eine Verbindungstür, die meist offen steht.«

»Okay. Und wo sitzt Olivia Peck normalerweise?«

»Es ist die erste Tür auf der linken Seite, und zwar von hier aus gesehen. Ihr Helfer sitzt im Büro nebenan.«

»Danke.«

Wir drückten die eine Seite der Tür auf und schoben uns in den Flur hinein. Es roch nach einem Putzmittel, mit dem der Boden bearbeitet worden war.

Ich hatte die Führung übernommen und hielt auch den Blick gesenkt, denn mir war etwas aufgefallen. Ich sah die dunkle Lache auf dem Boden nahe der Tür zu Olivia Pecks Zimmer.

Sie passte nicht hierher. Sie war zu Boden geklatscht und hatte einige Spritzer abgegeben.

»Nicht weitergehen!«, flüsterte ich und deutete auf die Lache.

»Das kann Blut sein«, kommentierte Suko.

»Genau.«

Suko ging neben der Lache in die Knie und prüfte sie.

Als er uns anschaute, nickt er. »Ja, das ist Blut.«

»Das ist ja grauenhaft«, murmelte Jean.

Ich ging auf die Tür zu, hinter der Olivia Peck ihr Büro hatte. Katanga hatte etwas dagegen, er sagte auch ein Wort, aber ich achtete nicht darauf.

Dafür öffnete ich die Tür behutsam, warf einen Blick in das schlichte Büro dahinter – und entspannte mich, denn ich hatte gesehen, dass es leer war.

Hier also arbeitete Olivia Peck. Es war nichts Auffälliges zu entdecken. Da lagen keine Akten herum, es gab einen Laptop, der neben dem Schreibtisch auf einem kleinen Tisch stand, und alles wirkte sehr aufgeräumt. Als hätte jemand den Raum verlassen, um nie mehr zurückzukehren.

Derjenige, der uns vor der Tür hatte stehen lassen, sollte nebenan sitzen.

Auch hier gab es eine Doppeltür. Nicht nur in den Zimmern auf der anderen Gangseite.

»Sollen wir denn hier auf sie warten?«, fragte Katanga, der die Blutlache wohl vergessen hatte.

Er erhielt eine Antwort von Suko, jedoch anders, als er es sich vorgestellt hatte. Der Inspektor legte einen Finger auf die Lippen und nickte der Durchgangstür entgegen, bevor er einen langen Schritt tat und dicht vor ihr stehen blieb.

Er lauschte.

Ich tat nichts und hielt mich zurück, denn ich kannte Sukos gute Ohren. Damit hörte er manchmal das Gras wachsen.

Er zuckte leicht zusammen, und ich wusste, dass ihm etwas aufgefallen war. Er kam leise näher, auch seine Stimme klang nicht laut, als er sagte: »Dort ist jemand im anderen Büro.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht, John, gesprochen hat der Mann nicht, es waren andere Geräusche.«

»Und welche?«

»Kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls haben sie mir nicht besonders gefallen.«

Das reichte aus, um etwas in die Wege zu leiten. Wir wiesen Katanga an, zurückzubleiben, und konzentrierten uns auf das behutsame Öffnen, das ich Suko überließ.

Er zog die Tür nicht ganz auf, sondern nur so weit, dass wir den anderen Raum überblicken konnten.

Zuerst sahen wir nichts, weil uns ein Schreibtisch die Sicht nahm. Aber wir sahen die dunklen Flecken auf dem Boden, die sich bis zur Tür hin zogen.

Und wir hörten das Schmatzen und Schlürfen, als wäre ein Tier dabei, seinen Napf zu leeren. Daran glaubte keiner von uns. Es gab einen anderen Verdacht in unseren Köpfen, und den sahen wir Sekunden später bestätigt.

Hinter dem Schreibtisch tauchte jemand auf, der bisher auf dem Boden gelegen hatte. Wir schauten in ein fremdes Gesicht, und in diesem Gesicht fiel uns sofort der blutverschmierte Mund auf, der bei uns alle Alarmglocken läuten ließ …

***

Es war ein Bild, mit dem wir nicht gerechnet hatten und das uns hatte starr werden lassen. Da schien die Zeit plötzlich eingefroren zu sein, als hätte Suko sie durch seinen Stab angehalten. Das Gesicht verschwand, weil der Mann wieder abtauchte. Für uns stand längst fest, dass wir es mit einem Halbvampir zu tun hatten. Er blieb auch nicht lange in Deckung, schoss hinter dem Schreibtisch in die Höhe und sprang dann auf die Platte, wobei er fuchtelnd seine Hände bewegte.

In der linken Hand hielt er ein langes Messer, stieß einen Schrei aus und sprang von der Schreibtischplatte. Er flog wie ein mit Blut besudeltes Monster auf uns zu und fuhr mit seiner Hand hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, wen er zuerst mit seinem blutigen Messer attackieren sollte.

Wir spritzten voneinander weg, damit er sich nicht auf ein Ziel konzentrieren konnte.

Suko reagierte blitzschnell. Er wartete einen günstigen Moment ab, packte einen in der Nähe stehenden Stuhl, riss ihn hoch und schleuderte ihn auf den Messerhelden.

Der konnte nicht mehr ausweichen. Er bekam das Sitzmöbel voll mit und hatte auch keine Hände als Deckung hochreißen können. So taumelte er schreiend zurück und geriet dabei in meine Nähe. Ich hämmerte ihm eine Faust gegen den Hals. Dieser Schlag und auch Sukos Aktion sorgten dafür, dass er auf dem Boden landete und sich erst noch sortieren musste.

Er drehte sich um, wollte aufspringen – und musste auf mein Kreuz schauen, das ich ihm entgegenhielt. Er war zwar kein vollwertiger Vampir, aber die Angst oder der Respekt vor diesem Symbol steckten schon in ihm. Der blutige Mund verzerrte sich, er heulte plötzlich auf wie ein Wolf, und ich sah, dass er noch immer das Messer in der linken Hand hielt.

Dann wollte er wegkriechen. Die Augen hielt er dabei geschlossen. Nur nicht das Kreuz ansehen. Er jammerte wie ein Tier. Es machte ihm auch nichts aus, durch das Blut zu kriechen und es auf dem Boden zu verteilen.

Er blieb liegen, weil plötzlich jemand vor ihm stand. Das war Suko, und der setzte seine rechte Hand gegen den Nacken des Halbvampirs, sodass dieser gar nicht daran dachte, sein Messer einzusetzen, denn auf diesem Handgelenk stand Sukos zweiter Fuß.

»Alles klar?«, fragte Suko.

Er hörte den Fluch, was ihn und mich nicht weiter kümmerte, denn ich wollte herausfinden, was hier genau passiert war. Ich ging zum Schreibtisch und schaute dahinter.

Ich hatte es geahnt und auch damit gerechnet, doch das jetzt so genau zu sehen, war trotzdem schlimm.

Vor mir lag der fast nackte Körper eines jungen Mannes. Er war mit zahlreichen Schnittstellen oder Wunden übersät, denn das Messer hatte ihn an den verschiedensten Stellen erwischt. Aus all diesen Wunden war das Blut gequollen, jetzt allerdings nicht mehr, denn der Mann war tot. Das sagte mir der gebrochene Blick seiner Augen.

Der Tote sah schlimm aus. Das muss als Beschreibung reichen. Sogar beide Wangen waren aufgeschlitzt worden. Um ihn herum auf dem Boden hatte sich das Blut verteilt, und als ich aus meiner gebückten Haltung wieder in die Höhe kam, da hörte ich einen Laut, der gepresst klang und dabei so etwas wie ein Würgen andeutete. Ich drehte mich herum und schaute in das von Schweißtropfen bedeckte Gesicht Jean Katangas. Selbst unter seiner dunklen Haut war er blass geworden.

»Gehen Sie bitte ins Nebenzimmer.«

Er nickte, verschwand, und durch die offene Tür klang sein Stöhnen. Den endgültigen Beweis dafür, dass es sich bei Olivia Peck um eine Halbvampirin handelte, hatten wir zwar nicht bekommen, aber dieser Mann gehörte zu ihr. Wir mussten davon ausgehen, dass er ein Opfer ihrerseits geworden war.

Suko hatte inzwischen gehandelt und dem Mann Handschellen angelegt.

Auf dem Schreibtisch stand ein Schild mit seinem Namen. Er hieß Mirko Morley.

Suko zerrte ihn auf die Füße. Das Messer mit der blutigen Klinge hatte er unter den Schreibtisch gekickt. Jetzt schleuderte er den Halbvampir auf einen Stuhl, wo er mit auf dem Rücken gefesselten Händen hocken blieb.

Er glotzte uns an. Seine Augen waren blutunterlaufen. Aus dem Mund schnellte die Zunge, um einige rote Tropfen wegzulecken, die sich um die Lippen verteilten.

»Was machen wir mit ihm, John?«

»Er ist die Spur zu dieser Olivia.«

»Genau. Und ich denke, dass er uns etwas von ihr erzählen kann.«

Ich sprach ihn an. Das Kreuz hielt ich noch in der Hand, hatte allerdings meine Faust darum geschlossen.

»Du heißt Mirko Morley.«

Er lachte und spie aus. Was auf den Boden klatschte, war eine Mischung aus Speichel und Blut.

Ich blieb ruhig, und auch meine Stimme klang ruhig, als ich weiter sprach.

»Es kommt auf dich an, wie wir uns verhalten, deshalb solltest du dir deine Antworten gut überlegen, denn wir wollen die Wahrheit hören. Wenn nicht und wir Lügen hören müssen, können wir ziemlich unangenehm werden.«

Er streckte uns die Zunge entgegen und lachte. Wahrscheinlich hatte er vergessen, was er bereits in meinem Besitz gesehen hatte. Das wurde ihm jetzt erneut präsentiert, und er schrie leise auf, als er auf mein Kreuz schaute.

»Ich denke, dass wir uns jetzt weiter unterhalten«, sagte ich, wobei meine Stimme sogar freundlich klang. »Du kannst es dir aussuchen, wie deine Zukunft aussehen soll. Dass es mir nichts ausmachen wird, dich zu vernichten, das wollen wir erst mal festhalten. Ich weiß auch, dass du zu den Halbvampiren gehörst und du Blut brauchst, es aber nicht so trinken kannst wie ein normaler Vampir. Du siehst also, dass wir informiert sind. Aber wir wissen leider noch zu wenig und möchten gern mehr über die Person erfahren, mit der du dich zusammengetan hast.«

»Ich bin allein, ich wollte Blut und habe es mir geholt. Ich wollte ihn auch nicht direkt töten, aber dann überkam mich ein Rausch, und sein Blut schmeckte so köstlich. Da habe ich eben so viel wie möglich getrunken.«

»Ja, und ihn getötet.«

»Das war Pech. Ich wusste nicht, dass er so schwach gewesen ist.« Er kicherte.

»Verstanden«, sagte ich. »Aber du bist nicht mehr interessant, Mirko. Uns geht es um eine andere Person.«

Seine Augen verengten sich, als ich weiter sprach. »Wo steckt Olivia Peck?«

Er gab die Antwort auf seine Weise, denn er schüttelte heftig den Kopf.

Ich stellte die Frage erneut.

»Keine Ahnung, wo sie ist. Kann sein, dass sie hier ist und neues Blut braucht, ja, bestimmt. Aber ich weiß nicht, wo sie es sich holen will.«

»Und du hast auch keinen Verdacht?«

»Nein, wie sollte ich? Sie hat mir nichts gesagt.«

»Und wann kommt sie zurück?«

»Hat sie auch nicht gesagt. Sie hat viele Bekannte und auch Freundinnen.«

»Die du kennst?«

»Nein, nur eine.«

»Und wer ist das?«

Auch in die Augen eines Halbvampirs kann ein Glanz treten, der nichts mit der Gier nach Blut zu tun hat. Auch bei ihm war es so. Dieser Glanz irritierte mich, weil er einen nahezu schwärmerischen Ausdruck zeigte. Ich hätte eigentlich darauf kommen müssen, wer diesen Glanz ausgelöst hatte, doch diesmal war Suko schneller. »Er kann nur von Justine Cavallo sprechen, John.«

Mirko hatte Suko gehört. Er fing plötzlich an zu lachen und sagte: »Ja, so heißt sie. So heißt unsere Königin. Sie ist das Absolute. Wir tun alles für sie, denn sie hat uns versprochen, uns zu echten Blutsaugern zu machen.«

»Aha«, sagte ich trocken. »Und hat sie dieses Versprechen auch gehalten?«

»Ja. Aber noch nicht bei mir. Sie hat es mir nur versprochen, und ich weiß, dass sie ihr Versprechen halten wird.«

Ich verzog meine Lippen. »Und daran glaubst du jetzt auch noch?«

»Ja.«

»Dann sag mir, was dich so optimistisch macht. Ich jedenfalls sehe da nichts.«

»Die Lage an sich«, erwiderte er. »Du wirst es mit deinem Freund nicht schaffen. Ihr habt gegen Justine keine Chance. Wenn sie erfährt, dass mir etwas passiert ist, wird sie euch jagen. Sie wird euch stellen und euer Blut bis zum letzten Tropfen aussaugen. So hat sie es auch bei Olivia gemacht, denn sie ist keine Halbvampirin mehr, sie hat die obere Stufe erreicht.«

»Das weißt du?«

»Ich habe es sogar gesehen und sie angefleht, auch mein Blut zu trinken. Sie hat mich vertröstet, aber ich weiß, dass sie ihr Versprechen einhalten wird. Wenn ihr euch retten wollt, dann haut ganz schnell ab. Den Rat bekommt ihr noch.«

Beinahe hätte ich gelacht. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein? Er war es, der in der Falle saß, und wir standen am längeren Arm des Hebels. Zudem war er ein Mörder, der zur Rechenschaft gezogen werden musste.

»Wir werden trotzdem auf Olivia warten«, erklärte ich. »Sie wird bestimmt bald hier sein.«

»Ach, da könnt ihr lange warten. Und wenn sie kommt, wird sie euch fertigmachen.«

Dass wir etwas dagegen hatten, lag auf der Hand. Von dem Halbvampir vor uns konnten wir keine Hilfe erwarten. Er musste sich auch nicht mehr verstecken und konnte sein wahres Gesicht zeigen. Auf unsere Seite würde er sich nicht schlagen. Suko warf mir einen Blick zu. Mein Freund nickte, und damit hatte er mir die Antwort gegeben, die ich wollte.

Ich hätte mein Kreuz nehmen können, aber Suko holte bereits seine Peitsche hervor und schlug den Kreis.

Drei Riemen glitten aus der Öffnung. Mirko, der auf dem Stuhl hockte, verfolgte die Aktion mit bebenden Blicken. Er ahnte, dass etwas auf ihn zukam.

Wir mussten ihn ausschalten und fühlten uns dabei nicht als Mörder. Dafür stand die andere Seite, da brauchten wir nur einen Blick auf den Toten zu werfen.

Ich sah, wie Suko zuschlug.

Es wurde ein Volltreffer, und Mirko Morley brüllte auf. Der Schrei brandete gegen meinen Rücken, denn ich befand mich bereits auf dem Weg ins Nebenzimmer, wo Jean Katanga wie ein Häufchen Elend auf dem Schreibtisch hockte und zusammengezuckt war, weil auch er den Schrei gehört hatte.

»Was war das?«, fragte er.

Ich sagte ihm die Wahrheit. »Das Ende eines Halbvampirs. Man kann ihn nicht auf die Menschen loslassen. Er würde nur ihr Blut trinken und niemals genug davon bekommen.«

»Wenn Sie das sagen.«

In der offenen Tür erschien Suko. »Was machen wir, John? Bleiben wir hier und warten oder verziehen wir uns?«

»Ich weiß es nicht.«

»Jedenfalls müssen die beiden Toten abgeholt werden.«

Jean Katanga meldete sich. Seine Stimme klang flüsternd und rau. »Ist der andere auch tot?«

Suko nickte.

»Darf ich ihn sehen?«

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Aber er sieht nicht gut aus, das ist leider so.«

»Trotzdem, ich muss ihn mir anschauen, ich will ja wissen, was aus Halbvampiren wird, wenn man sie vernichtet.«

Wir ließen ihn gehen, blieben aber an seiner Seite. Als er den Körper des Halbvampirs sah, blieb er ruckartig stehen und presste eine Hand vor den Mund.

Mirko Morley saß noch immer auf seinem Stuhl. Nur war er in seiner Haltung zusammengesunken, und sein Körper sah nicht mehr so aus wie vorher.

Am Gesicht war deutlich zu erkennen, was die Kraft der Dämonenpeitsche mit ihm gemacht hatte. Von der Stirn bis zum Kinn war die Haut in einem Streifen weggeplatzt, und so hatte sich auf seinem Gesicht ein blutiger Streifen gebildet.

Jean Katanga drehte sich um. Er war ein großer und kräftiger Mann, jetzt aber war davon nichts mehr zu sehen. Er wirkte kleiner, er war innerlich zusammengesunken und konnte nur den Kopf schütteln.

»Himmel, dass ich so etwas erleben muss. Das ist einfach grauenhaft.«

Da mussten wir ihm zustimmen.

Er ging wieder nach nebenan, ich folgte ihm, während Suko mal wieder die Kollegen anrief, um die Leichen beseitigen zu lassen. Wir hatten bei ihnen schon so etwas wie ein Abo.

Jean Katanga stand jetzt neben dem Schreibtisch, als er meine Frage hörte.

»Wo könnte Olivia Peck sein?«

Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. So gut kenne ich sie nicht.«

»Und wer kennt sie gut?«

»Keine Ahnung.«

»Hatte sie einen Freund?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe jedenfalls in ihrer Nähe noch keinen gesehen. Wir hatten ja nie privat miteinander zu tun. Ich habe mich an sie gewandt, wenn es Probleme gab, bei deren Hilfe eine Frau wichtig war.« Er schaute ins Leere. »Und dass es so etwas wie heute überhaupt gibt, das will mir noch immer nicht in den Kopf. Menschen, die keine Vampire sind und trotzdem Blut trinken. So was ist doch einfach nur pervers. Oder nicht?«

»Irgendwie schon.«

»Und damit haben Sie immer zu tun?«

»Das ist unser Job.« Ich wechselte das Thema. »Ich möchte Sie nicht ängstigen, Jean, aber ich kann mir vorstellen, dass Olivia Peck keine Ruhe gibt.«

»Nicht?«

»So ist es. Sie müssen sich vor Augen halten, dass Olivia eine große und starke Helferin hat. Eine echte Vampirin, die auch Olivia zu einer solchen gemacht hat. Sie ist also keine Halbvampirin mehr.«

»Und was bedeutet das?«

Ich deutete auf meinen Mund. »Bei den Halbvampiren sind die Blutzähne noch nicht gewachsen. Das ist bei den echten Blutsaugern anders.«

»Wie im Film?«

»So ungefähr. Nur gibt es sie auch als echte blutgierige Monster. Das ist zwar schwer zu glauben, aber ich mache Ihnen da auf keinen Fall etwas vor.«

Jean Katanga stieß die Luft aus. Das musste er erst mal verkraften. Schwer genug war es für ihn, aber er hatte auch die Realität gesehen und würde damit fertig werden müssen.

Nach einer Weile und nachdem er genickt hatte, stellte er die Frage, die ihm auf dem Herzen brannte.

»Wie lange muss ich noch hier bleiben?«

»Sie können gehen, wenn Sie wollen. Wir wissen ja, wo wir Sie finden können.«

»Ja, in dem Haus, in dem wir waren. Ich wohne nur ganz unten und spiele manchmal den Hausmeister.«

»Okay, wir werden uns bestimmt noch sehen. Und geben Sie auf sich acht.«

Er war schon auf dem Weg zur Tür. Jetzt stoppte er, sah mich an und nickte heftig. Dann fragte er: »Glauben Sie nicht, dass die andere Seite genug hat?«

Ich antwortete nicht nur akustisch, sondern auch mit einem Schulterzucken. »Sie hat nie genug. Lassen Sie sich das von jemandem sagen, der Erfahrung hat.«

Er hakte noch mal nach. »Und Sie gehen davon aus, dass auch ich in Gefahr bin?«

»Das ist mittlerweile jeder in ihrer Gegend, denn Olivia hat leider die Qual der Wahl. Jeder Bewohner in den Häusern ist für sie ein potenzielles Opfer.«

»Dann müsste ich die Leute ja warnen.«

»Im Prinzip schon. Das Problem ist nur, dass man Ihnen nicht glauben wird.«

Er stutzte, dachte nach und nickte. »Ja, da werden Sie wohl nicht falsch liegen.«

Nach dieser Antwort verließ er den Raum. Ich ebenfalls, aber ich ging nach nebenan, wo Suko wartete.

»Und«, fragte er, »sieht nicht gut aus – oder?«

»Du sagst es.«

»Und wie gehen wir weiter vor?«

»Ganz einfach. Wir müssen Olivia Peck fangen, die zudem noch eine Vertraute unserer besonderen Freundin Justine Cavallo ist, mehr nicht.«

***

Suzie Katanga stellte die scharf gewürzten Hähnchenschenkel in den Backofen, um sie warm zu halten, weil ihr Mann zu tun hatte und nicht pünktlich zum Essen gekommen war, als das Telefon seine Melodie abgab. Es war nicht das Handy, sondern der Apparat mit dem Festnetzanschluss.

Die Frau schüttelte den Kopf, bevor sie ihre Hände an der Küchenschürze abwischte und dann den Hörer nahm.

»Ja …?«

Die Antwort erreichte sie nicht sofort. Erst nach einer kurzen Pause hörte sie die Frauenstimme.

»Bin ich mit Katanga verbunden?«

»Genau.«

»Das ist gut, sehr gut.«

Suzie war schon mehr als leicht verwundert. Sie konnte sich keinen Reim auf den Anruf machen. So etwas erlebte sie normalerweise nie und fragte: »Wer sind Sie?«

Sie hörte ein Lachen. »Das willst du wohl gerne wissen, wie?«

Suzie schluckte. Die letzte Antwort hatte ihr gar nicht gefallen. Sie hatte irgendwie provozierend geklungen. Zudem lebten die Katangas in einer Umgebung, die nicht eben zu den besten in der Stadt zählte. Hier musste eigentlich jeder am Tag und oft auch in der Nacht auf der Hut sein.

»Was wollen Sie denn, verdammt?«

»Ich will dir nur etwas sagen, meine Liebe. Es passt mir nicht, wenn man sich in meine Angelegenheiten mischt. Genau das hat dein Mann nämlich getan, und deshalb werde ich ihn mir holen. Ich werde seine Wunden lecken und das Blut schlürfen. Aber ich werde ihm auch in den Hals beißen und saugen. Alles habe ich mir für ihn vorgenommen …«

Suzie Katanga stand neben dem Herd und verstand die Welt nicht mehr. Sie starrte ins Leere und schüttelte den Kopf, wollte etwas erwidern und musste dann feststellen, dass die Leitung tot war. Es gab keinen Menschen mehr, den sie hätte ansprechen können.

Die Worte der unbekannten Anruferin hatte sie nicht vergessen. Als sie den Apparat wieder auf die Station stellte, da sah sie, dass ihre Hand zitterte. Sie musste erst mal tief Luft holen. Danach schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte sich an die Worte der Anruferin zu erinnern, was sie auch schaffte, nur suchte sie vergeblich nach einem Sinn für diesen Anruf.

Eines jedoch stand für sie fest. Sie glaubte nicht daran, dass dieses Telefonat ein Spaß gewesen war. Das war nicht möglich. Mit so etwas spaßte man nicht, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg und sie sogar ein schwacher Schwindel erfasste.

Es stand fest, dass ihr Mann nicht bei allen Menschen hier im Haus beliebt war. Er kümmerte sich eben um zahlreiche Probleme, die immer wieder auftauchten. Er versuchte auch, den Mittler zu spielen, um Probleme ohne Gewalt zu lösen. Deshalb hatte er nicht nur Freunde, sondern auch Menschen, die keinen Frieden wollten und ihn oft genug bedroht hatten.

Muss ich den Anruf auch in diese Kategorie einordnen?, fragte sie sich.

Eine Antwort konnte sie nicht geben. Die Frauenstimme war ihr nicht bekannt vorgekommen. Möglicherweise kannte sie die Person, die nur ihre Stimme verstellt hatte. Jedenfalls blieb bei Suzie eine große Unruhe zurück. Sie tat den Anruf nicht als Scherz ab und ging davon aus, dass mehr dahintersteckte.

Sie wünschte sich, dass ihr Mann bei ihr wäre. Das allerdings würde noch dauern. Er war unterwegs und wollte sich mit zwei Männern von der Polizei treffen. Um was es genau ging, wusste Suzie nicht. Es konnte aber mit dem Anruf der Unbekannten im Zusammenhang stehen.

Auch sie besaß ein Handy. Die Frau wollte Bescheid wissen und musste Jean erreichen. Das brauchte sie nicht mehr, denn sie hörte, dass die verstärkte Wohnungstür aufgeschlossen wurde.

»Bist du es, Jean?«

»Ja.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, und sie konnte wieder lächeln. Wenig später erschien ihr Mann in der offen stehenden Küchentür, lächelte und nickte ihr zu.

»Da bin ich wieder.«

»Ja, da bist du.« Man sah Suzie die Erleichterung an. Sie ging einen Schritt auf ihren Mann zu, der sehr wohl bemerkte, dass seine Frau etwas auf dem Herzen hatte. Ihr Gesicht, dessen Haut die Farbe von Milchkaffee hatte, sah angespannt aus. In den dunklen Augen lag ein Blick, der ihm gar nicht gefiel.

Er streckte ihr seine Hände entgegen, die sie nahm und ihn weiterhin anschaute.

»Was war los?«, fragte er. »Ich merke doch, dass etwas nicht mit dir stimmt.«

»Kann sein.«

Jean nahm seine Frau in die Arme. »Nichts kann sein. Das ist so, würde ich sagen.«

»Gut getippt.«

»Okay. Und was ist es gewesen? Was hat dich so erschreckt?«

»Es war ein Anruf.«

»Oh! Und weiter?«

Ohne ihren Mann loszulassen, berichtete sie, was passiert war. Dass sie von einer fremden Frau kontaktiert worden war, die ihren Namen nicht gesagt, aber dafür Drohungen gegen Jean ausgesprochen hatte.

»Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte.«

»Ja, das glaube ich.«

Suzie versteifte sich in seinem Griff. »Was ist los? Du bist so cool. Kannst du nichts dazu sagen? Macht es dir denn keine Angst? Dieser Anruf klang für mich wie eine Bedrohung. Oder sehe ich das falsch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, du weißt es. Du willst es mir nur nicht sagen.« Sie schob ihren Mann von sich weg. »Hängt es damit zusammen, dass du dich mit der Polizei getroffen hast?«

Jean stand da und presste die Lippen zusammen. Der Ausdruck in seinem Gesicht wechselte. Er sah jetzt schon besorgter aus.

»Was war denn los?« Suzie trat mit dem Fuß auf. »Da ist doch was passiert. Das kannst du mir nicht erzählen. Irgendetwas hast du doch, Jean.«

»Ja, das ist richtig.«

»Und was?«

Er drehte den Kopf zur Seite. »Ich habe dich nicht damit hineinziehen wollen, deshalb habe ich auch nichts gesagt, aber es kann sein, dass ich die Anruferin kenne.«

»Ach …«

Er nickte. »Und du kennst sie auch.« Dann fügte er den Namen hinzu und erntete zunächst ein Kopfschütteln.

»Sie?«, flüsterte Suzie. »Olivia Peck, die hier so etwas wie ein Sozial-Engel sein wollte?«

»Du hast dich nicht geirrt. Sie ist in diesen grauenhaften Kreislauf hineingeraten oder hat ihn selbst forciert.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Warum hat sie sich so verändert?« Suzie wollte jetzt alles genau wissen. »Was ist mit ihr los? Kannst du mir da keine Erklärung geben?«

Jean nickte müde. Seine Antwort klang ebenso. »Doch, das kann ich. Sie ist kein normaler Mensch mehr und hat sich verändert. Das muss man hinnehmen. Es ist eine Tatsache, auch wenn man sie als unglaublich ansieht, aber man kommt nicht daran vorbei.«

»Dann sag doch, wer sie wirklich ist.«

Jean blickte seiner Frau skeptisch ins Gesicht, bevor er leise fragte: »Glaubst du an Vampire?«

Suzie trat zurück und schüttelte den Kopf. »Du weißt selbst, dass ich von Vampiren und auch von dem ganzen Voodoo-Zauber nichts halte.«

»Ja, schon, aber …«

»Hör auf damit.«

»Aber sie ist ein Vampir, verdammt. Eine weibliche Blutsaugerin. Da müssen wir uns nichts vormachen.«

Da seine Frau schwieg, berichtete Jean Katanga, was ihm widerfahren war, zusammen mit den beiden Beamten von Scotland Yard.

Suzie konnte nicht mehr reden. Die Überraschung hatte ihr den Mund verschlossen. Nur in ihren Blicken spiegelte sich das wider, was sie in diesen Momenten empfand.

Es war einfach nur das Gefühl der Furcht.

Ihr Mann sagte auch nichts. Er schaute zu Boden und hob einige Male die Schultern. Erst als Suzie tief durchatmete, übernahm er wieder das Wort.

»Wir müssen uns damit abfinden, Suzie, dass etwas passiert ist, was eigentlich gar nicht passieren darf. Eine unheilvolle Macht hat die Kontrolle übernommen. Da ist etwas freigesetzt worden, was es schon immer gegeben hat, das bisher aber im Verborgenen lauerte. Der Mythos oder der böse Zauber Vampir.«

»Ja …«

Die Antwort hatte nicht überzeugend geklungen, das wusste Jean. Aber er hätte auch nicht gewusst, was er sonst hätte sagen sollen. Es war besser, wenn er bei der Wahrheit blieb.

Und er musste sich selbst gegenüber zugeben, dass ihn die Ereignisse überrascht hatten. Mit diesem Ausbruch von radikaler Gewalt hatte er nicht gerechnet, aber er wusste auch, dass dies erst der Anfang war. Zwar zählte er sich nicht zu den Vampirfachleuten, doch er ging schon davon aus, dass diese Wesen ihre eigenen Pläne hatten und die auch durchziehen würden, und das ohne Rücksicht auf Verluste.

Und ausgerechnet ihn hatte die andere Seite aufs Korn genommen, nicht die Yard-Leute. Der Gedanke daran hinterließ bei ihm schon ein Kribbeln, und er stöhnte leise auf, was seine Frau zu einer Frage veranlasste.

»Was – was – sollen wir denn jetzt tun? Was können wir tun? Ich fühle mich bedroht.«

»Ja, das weiß ich«, gab er müde zu.

»Hast du denn einen Vorschlag? Du gehst doch auch davon aus, dass dieser Anruf kein Scherz war?«

»Stimmt.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Ich glaube, wir nichts, Suzie.«

Ihr Mund blieb vor Staunen offen. Sie wollte noch etwas sagen, doch erneut meldete sich das Telefon. Diesmal hob Jean Katanga ab.

Er kam nicht dazu, seinen Namen zu nennen, die Anruferin war schneller. »He, da bist du ja …«

Er schluckte. Schweiß brach ihm aus. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.

»Was willst du?«

»Warum fragst du das? Ich will dich. Ja, dich und auch deine Frau. Euer Blut wird mir besonders gut munden. Ich habe das Gefühl, es rauschen zu hören. Und denk immer daran, dass ich nicht allein bin. Es gibt Helfer in meiner Nähe, sodass ich meine Augen überall habe. Vergiss das nicht …«

Das war alles, was die Anruferin sagte. Sie legte auf und ließ einen ratlosen und völlig verängstigten Mann zurück, den Suzie fragend anschaute.

»Sie war es«, flüsterte er.

»Olivia Peck?«

»Ja. Jetzt haben wir den Beweis. Zuerst hat sie dich und nun mich angerufen.«

»Hat sie dir gesagt, was sie von dir will?«

»Nicht nur von mir, Suzie, auch du bist nicht außen vor. Und wenn ich ganz deutlich werden soll, dann will sie unser Blut. Nicht mehr und nicht weniger.«

Beide schwiegen. Beide mussten erst ihren Schrecken überwinden, bis Suzie fragte: »Hast du denn eine Idee?«

»Ja, es gibt nur eine.«

»Und welche?«

»Ich werde John Sinclair und Suko anrufen und ihnen erklären, wo die Musik spielt …«

***

Glenda Perkins hatte uns den Frust angesehen, als wir wieder im Büro saßen. Mit einigen Sätzen erklärten wir ihr, wie es uns ergangen war, und sie nickte.

»Hilft denn ein Kaffee gegen den Frust, John?«

»Der hilft immer.«

»Ich koche ihn.«

Auch Glenda hatte der Humor verlassen. Sie gehörte zu den Eingeweihten und konnte sich vorstellen, dass wir vor einer Aufgabe standen, die nicht leicht zu lösen war.

Informationen über Olivia Peck holten wir uns von ihrem Arbeitgeber und nicht aus dem Internet. Ich bekam ihren Chef ans Telefon, der nur in den höchsten Tönen von ihr schwärmte. Sie war eine Frau, auf die man sich verlassen konnte, und in ihrem Job ging sie dorthin, wo es wehtat. Dass sie plötzlich das Weite gesucht hatte, konnte er sich nicht erklären, möglicherweise aber war der Berufsstress für sie zu groß geworden.

Ich bedankte mich für die Auskünfte und lehnte mich zurück. Olivia Peck war nicht weiter aufgefallen. Sie hatte einen normalen beruflichen Weg eingeschlagen und war dann von ihm abgekommen. Ich konnte mir vorstellen, dass Justine Cavallo dahintersteckte, doch dafür musste ich den Beweis erst noch finden.

Wo konnte man sie aufspüren?

Ob sie noch Verwandte hatte wie Eltern oder Geschwister, wusste ich nicht. Das war mir auch egal, denn ich glaubte nicht, dass sie sich dorthin zurückgezogen hatte. Die ging ihren eigenen Weg, und wie ich sie einschätzte, würde es ein blutiger werden.

Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken, als Glenda mir den Kaffee hinstellte und mich fragte: »Lohnt es sich denn, eine Fahndung nach ihr auszurufen?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir wissen nicht mal, wie sie aussieht.«

»Das dachte ich mir, denn sie hat auch keine Internetseite.«

»Aber sie wird nicht aufgeben, Glenda, und das bereitet schon große Sorgen, überhaupt alles, was mit der Cavallo in Verbindung steht, denn sie sehe ich immer dahinter, da kannst du sagen, was du willst. Die Cavallo ist die neue Anführerin der Halbvampire, und ich bin mir auch nicht sicher, ob sie es bei den Halbvampiren belässt und sie nicht durch das Trinken des Restbluts zu Vampiren macht.«

»Möglich«, meldete sich Suko von der anderen Seite des Schreibtisches her, »aber nicht wahrscheinlich.«

»Und warum nicht?«

»Manchmal kann es besser sein, wenn man zwei Eisen im Feuer hat.«

Dagegen war nichts zu sagen. Ich trank meinen Kaffee und sprach Suko dabei an.

»Es ist die Frage, ob sie wirklich die Flucht ergriffen hat oder nur irgendwo abwartet.«

»Worauf?«

»Dass es dunkel wird.«

Suko nickte. »Dann gehst du davon aus, dass es sich bei ihr um eine echte Blutsaugerin handelt.«

»Ja, so sehe ich das.«

Suko wiegte den Kopf. »Dann ist es vielleicht möglich, dass sie mit der Cavallo zusammen ist und sich von ihr die Befehle holt.«

»Das kann auch sein.«

Suko blies die Luft aus. »Das ist alles gut und schön, aber weiter bringt es uns auch nicht. Wir haben einfach keine Spur.«

Ich leerte die Tasse, schob sie von mir weg und sagte: »Und trotzdem glaube ich nicht, dass sie aufgegeben hat. Wer immer sie auch sein mag. Sie wird noch einiges in die Wege leiten. Davon bin ich überzeugt.«

Es brachte nicht viel, wenn wir hier lange herumredeten. Wahrscheinlich würden wir wieder dort anfangen müssen, wo wir schon gewesen waren. Eben in dieser Siedlung, denn wenn ich recht darüber nachdachte, war sie ein ideales Jagdgebiet für die Blutsauger. Die Menschen, die dort lebten, waren im Prinzip für solche Typen Freiwild.

Wieder mal meldete sich das Telefon und läutete damit ein neues Kapitel ein. Diesmal hob Suko ab, und ich hörte mit.

Der Anrufer war Jean Katanga. Und was er uns zu sagen hatte, konnte keinem gefallen. Mit leicht stockender Stimme berichtete er von seinen Erlebnissen und gab auch zu, dass er und seine Frau Angst hatten, besonders vor der Dunkelheit.

Das verstanden wir gut. Suko wollte noch wissen, ob er sich sicher war, was die Anruferin anging.

»Ja, ich kenne sie doch. Das ist Olivia Peck gewesen. Sie hat ihre Stimme nicht verstellt.«

»Okay.« Suko warf mir einen Blick zu. Seine Entscheidung hatte er längst getroffen.

»Dann werden wir wohl zu Ihnen kommen und zunächst bei Ihnen bleiben.«

»Danke, das habe ich soeben vorschlagen wollen. Wenn Sie das tun, sind meine Frau und ich beruhigter.«

»Rechnen Sie denn damit, dass sie wirklich zu Ihnen kommt?«

»Sonst hätte ich Sie nicht angerufen. Sie ist wirklich keine Person, die nur blufft.«

»Da haben Sie wohl recht.«

»Wann kommen Sie?«

»Noch vor dem Dunkelwerden sind wir bei Ihnen.«

»Danke schon jetzt …«

***

Es war ein alter Schuppen, der schon seit einiger Zeit leer stand. In diesem Raum hatte ein Mann gearbeitet, der sich auf die Reparatur von Fahrrädern spezialisiert hatte. Das tat er nun nicht mehr. Er war umgebracht worden, weil zwei Junkies Geld bei ihm vermuteten. Ein paar Pfund hatten sie rauben können, mehr nicht, und in ihrem Frust hatten sie den Mann dann totgeschlagen.

Seit dieser Zeit stand der Schuppen leer. Bis auf eine wichtige Kleinigkeit.

Olivia Peck hatte ihn entdeckt und ihn als ideales Versteck angesehen. Zudem stand er in Sichtweite der Häuser, die für sie wichtig waren. Nun aus einem anderen Grund als früher. Wenn sie jetzt hinlief, dann nicht mehr als Halbvampirin, sondern als Vollvampir.

Sie hatte Besuch von einer besonderen Frau bekommen. Von einer blondhaarigen Göttin, wie Olivia sagte. Eine Person, die ihr einiges mit auf den Weg gegeben hatte, um ihr dann das Restblut aus den Adern zu saugen, sodass sie jetzt zu einem echten Geschöpf der Finsternis geworden war.

Auf der einen Seite fühlte sie sich perfekt, auf der anderen wiederum nicht. Da hatte sie Probleme, denn als echte Blutsaugerin war es ihr nicht möglich, sich im Licht des Tages zu bewegen. Sie musste die Dunkelheit abwarten, um sich in Szene setzen zu können. Diese alte Regel hatte auch bei ihr Bestand.

Es gefiel ihr nicht, dass sie am Tag untätig bleiben musste. Den Job als Sozialarbeiterin hatte sie längst vergessen, aber sie wollte die Gegend, in der sie sich so gut auskannte und wo sie sich heimisch fühlte, nicht aufgeben.

Deshalb blieb sie, und deshalb hatte sie sich auch einen bestimmten Plan zurechtgelegt. Auch sie hatte mal zu den Halbvampiren gehört und nichts vergessen. Es gab genug von ihnen, und sie hatten untereinander zwar keinen direkten Kontakt, aber sie spürten genau, wer zu ihnen gehörte, wenn sie sich sahen.

Nach einiger Suche war es ihr gelungen, vier Gleichgesinnte zu finden. Zwei Frauen und zwei Männer. Sie bildeten so etwas wie eine Schutztruppe, und es war genau das Quartett, das sie losschicken konnte, um für sie ein bestimmtes Problem aus dem Weg zu räumen.

Zwei Männer waren aufgetaucht, und einen von beiden kannte sie. Eigentlich beide, doch der eine war ihr besonders intensiv geschildert worden.

Er hieß John Sinclair!

Justine Cavallo hatte von ihm gesprochen und ihr geraten, diesen Mann nicht zu unterschätzen. Es war einfach zu gefährlich, sich in seine Nähe zu wagen, und daran würde sie sich zunächst halten.

Sie hatte auch nicht vorgehabt, so schnell aufzufliegen. Dass dies so war, daran trug Jean Katanga die Schuld. Er hatte gut aufgepasst, und es war ihm gelungen, ihre Ruhe zu stören. Dafür würde er büßen müssen.

Olivia Peck beschäftigte sich nur mit diesem Gedanken, während sie im Halbdunkel auf einem Stuhl hockte. Sie war normal gekleidet, trug eine graue Jacke, eine Hose und einen Pullover. Das lange Haar hing offen an beiden Seiten des Kopfes nach unten. Die Strähnen endeten dort, wo die Brüste den Stoff des Pullovers leicht ausbeulten. Ein schmales Gesicht mit glatter Haut. Es war nicht besonders hübsch, aber auch nicht hässlich. Ein Durchschnittsgesicht von einer auf den ersten Eindruck durchschnittlichen Frau, wenn man ihr auf der Straße begegnete.

Nur durfte sie nicht den Mund öffnen, dann präsentierte sie die beiden langen, spitzen Eckzähne wie helle Klingen. Sie war stolz darauf, dass ihr die beiden Hauer gewachsen waren, denn nur so zählte sie zu der wirklichen Elite der Blutsauger.

Es gefiel ihr nicht, im Dunkeln zu hocken. Sie beneidete die blonde Justine, die eine schier grenzenlose Macht besaß und sich auch im Licht des Tages bewegen konnte. Das war bei ihr nicht der Fall. Sie musste zumindest das Ende der Dämmerung abwarten, um aktiv werden zu können.

Dass diese Hütte kein sicheres Versteck war, wusste sie auch. Sie würde sich ein anderes suchen müssen. Später, wenn die Aufgabe hier in der Gegend erledigt war. Dann konnte sie ihrem Jagdtrieb freien Lauf lassen, und darauf freute sie sich.

Zunächst musste sie warten. Die vier Helfer hatten ihr versprochen, zu kommen, um ihr zu zeigen, dass sie bereit waren. Einen Zeitpunkt hatten sie nicht ausgemacht, und so wartete Olivia, dass das Licht des Tages schwinden würde.

Ihr Zeichen hatte sie durch die Anrufe gesetzt. Sie hätte sich die Katangas gern angeschaut, weil sie sehen wollte, wie sehr sie unter ihrer Angst litten, doch das konnte sie nicht riskieren. Es konnte tödlich für sie sein, das Versteck zu früh zu verlassen.

Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass ihre Zeit kam.

Sie war eine Wiedergängerin. Sie konnte sich wie ein Mensch benehmen, doch in ihrem Innern war nach wie vor der Drang vorhanden, satt zu werden. Und dafür brauchte sie Blut. Die Welt und was in ihr passierte, ging ihr am Gesäß vorbei. Sie kannte nur sich. Es war ihr egal, ob es in Japan zu einem Supergau kam und unzählige Menschen verstrahlt wurden, ihre Sorgen waren andere, und sie zuckte heftig zusammen, als ihr Gehör ein Geräusch an der Tür wahrnahm.

Sofort saß sie gespannter auf dem alten Stuhl. Sie richtete den Blick auf die Tür und öffnete den Mund, denn sie scheute sich nicht davor, ihre Waffen zu zeigen.

Ein Mann betrat den Schuppen, denn mehr war diese Unterkunft nicht. Olivia entspannte sich, als sie Gregor erkannte. Er war der Anführer des Quartetts.

Gregors Kopf war kahl. Der Mann stammte aus der Ukraine. Er war illegal ins Land gekommen. In seiner Heimat wurde er wegen Mordes und Vergewaltigung gesucht. Jetzt war er zu einem Halbvampir geworden und hatte endlich eine Heimat gefunden.

Er schlich auf Olivia zu und nickte, wobei sich sein breiter Mund zu einem Grinsen verzog. Er trug eine halblange dunkle Jacke, die in der Mitte von einem Gürtel verengt wurde. An den Seiten ragten die beiden Messergriffe hervor, denn das waren die Waffen, auf die sich Gregor verließ.

»Wir sind da!«, meldete er.

»Alle?«

»Ja, sie warten draußen.«

Olivia nickte und stellte dann die nächste Frage. »Wie sieht es draußen aus?«

»Es wird langsam dunkel.«

Ein Stöhnen wehte über die Lippen der Blutsaugerin. Genau das war die Antwort, die sie hatte hören wollen. Dennoch fragte sie: »Können wir denn jetzt schon gehen?«

Der Ukrainer schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde noch eine halbe Stunde warten.«

»Ja, das ist gut.«

Dass sich das Licht vor der Garage oder dem Schuppen allmählich zurückzog, hatte Olivia schon gemerkt, ohne aus dem Fenster schauen zu müssen. Sie hatte es in ihrem Innern gespürt. Dort hatte sich etwas verändert. Die Schwäche oder Lethargie war allmählich verschwunden, und genau darauf hatte sie gewartet. Sie brauchte die Kraft für die folgenden Stunden, die nicht einfach werden würden.

»Was sagen die anderen?«

»Sie warten auf uns. Sie passen auf, dass niemand kommt.« Gregor grinste. »Obwohl wir vier schon jetzt nach frischem Blut lechzen.«

»Das weiß ich. Das ist bei mir nicht anders. Diese Nacht wird uns alle satt machen, das verspreche ich dir, und wir holen uns nicht nur die Katangas, aber sie zuerst.«

»Sehr gut.«

»Was ist mit ihnen? Ich habe dir doch befohlen, sie zu beobachten.«

»Keine Sorge, sie sind allein. Sie werden sich mit ihrer Angst beschäftigen.«

»Und weiter? Haben sie Hilfe geholt?«

»Bisher haben wir nichts gesehen.«

»Dann hoffe ich, dass es so bleibt.«

»Wen erwartest du denn?«

»Wir haben Feinde, das solltest du dir merken, und sie sind auch nicht auf den Kopf gefallen.«

»Bin ich auch nicht!«, flüsterte Gregor und schlug gegen die Griffe seiner Messer.

Olivia gab keine Antwort. Sie ging nur davon aus, dass es nicht leicht werden würde. Als sie sich erhob, drehte sich der Ukrainer um.

»Ich sehe mal draußen nach.«

»Tu das.«

Da die Fenster mit schwarzer Farbe gestrichen worden und deshalb nicht durchsichtig waren, musste er wieder bis zur Tür gehen. Er zog sie auf, und auch Olivia war es jetzt möglich, nach draußen zu schauen.

Das Tageslicht hatte den Kampf gegen die Dämmerung tatsächlich verloren.

Richtig dunkel war es noch nicht, sodass Olivia die Umrisse ihrer drei anderen Helfer vor der Tür sah. Auch sie warteten darauf, endlich verschwinden zu können.

Gregor drehte sich um. Sie sah sein blasses Gesicht schimmern und hörte seine Frage. »Reicht es dir?«

Sie stand auf und bewegte sich auf die Tür zu. Die Augen waren zu Schlitzen verengt, und sie wartete darauf, dass sich in ihrem Innern etwas verändern würde.

Es passierte nicht. Sie fühlte sich weiterhin wohl. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Draußen lagen die dunklen Schatten über der für sie sichtbaren Gegend. Nicht weit entfernt standen die vierstöckigen Häuser, die ihr Ziel sein würden. In ihnen befand sich in jedem Zimmer die Nahrung, die sie brauchten.

»Können wir gehen?«

Gregors Fragen hatten auch die anderen drei Mitstreiter gehört. Sie drehten sich zu Olivia um.

Sie lächelte, dann nickte sie, und Sekunden später war sie mit dem Quartett an ihrer Seite unterwegs …

***

Es gibt Tage, da wundert man sich, wie schnell die Zeit vergeht. Das war auch bei uns der Fall. Obwohl es länger hell blieb, weil die Jahreszeit fortgeschritten war, wunderten wir uns schon darüber, wie schnell es dämmrig wurde.

Es war der Zeitpunkt, an dem wir uns wieder auf den Weg machten. Suko und ich gingen davon aus, dass die vor uns liegende Nacht entscheidend werden würde, und wir hofften, eingreifen und das Schlimmste verhindern zu können. Wir setzten darauf, dass sich diese Olivia zeigen würden, dann konnten wir zuschlagen.

Sie brauchte Blut. Da reagierte sie wie jeder andere Vampir. Und sie hatte sich ein Beute- oder Hassobjekt ausgesucht, das wir zu schützen versuchten.

Suko fuhr konzentriert wie immer. An einer Unterhaltung dachte keiner von uns. Wir hingen unseren Gedanken nach. Über London legte sich allmählich der Mantel der Dämmerung, und es sah aus, als würden graue Fahnen aus dem Himmel fallen. Unzählige Lichter kämpften dagegen an, auch unser Scheinwerferpaar gehörte dazu.

Ich unterbrach schließlich das Schweigen. »Glaubst du, dass wir noch auf unsere spezielle Freundin treffen?«

»Die Cavallo?«

»Ja.«

Suko hob die Schultern. »Ich glaube inzwischen, dass sie hinter allem steckt, was irgendwie auf Blutsauger hindeutet. Mallmann hat eine würdige Nachfolgerin gefunden. Sie wird sich wie er früher um alles kümmern.«

»Und ist selbst abgetaucht.«

»Klar.«

Ich musste leise lachen. »Dann frage ich mich, wohin sie verschwunden ist.«

»Keine Ahnung. Da können wir nur raten, ich denke sogar, dass sie mal hier zu finden ist und dann wieder dort.«

»Könnte hinkommen.«

»Sie wird auch ihre Zeichen setzen. Diesmal durch Olivia Peck.«

»Davon mal abgesehen«, sagte Suko und bremste ab, weil wir mal wieder in einen Stau gerieten, »habe ich schon überlegt, ob sie nicht nach Verbündeten Ausschau hält.«

Ich schaute Suko von der Seite her an und sagte zunächst mal kein Wort. Das lag auch an meiner Überraschung, denn diesen Gedanken hatte ich noch nicht verfolgt.

»Kannst du das präzisieren?«

»Ich will es versuchen. Sie könnte sich Verbündete suchen.«

»Hast du da an bestimmte gedacht?«

»Zumindest an eine mächtige Gruppe.«

»Aber nicht an Assunga und ihre Hexen?«

»Auch, John. Nur existieren noch andere. Ich habe da an Matthias gedacht und seine …«

»Nein, nein, nicht er. Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil er nicht auf diese Brut angewiesen ist. Egal, ob es sich um Vampire oder Halbvampire handelt. Der wird seinen eigenen Weg gehen, davon bin ich überzeugt.«

»Gut. Lassen wir das. Dann hätten wir noch die Erben Rasputins. Auch sie streben nach Macht. Könntest du dir da eine Verbindung vorstellen?«

Das war nicht schlecht gedacht. Ich gab zunächst noch keine Antwort und ließ Suko erst mal fahren. Dann musste er sich meine Bedenken anhören.

»Was soll sie in Russland?«

»Das Land ist groß. Sie hat dort Möglichkeiten zur Entfaltung. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Erben Rasputins einen solchen Helfer gebrauchen könnten. Da wird es ihnen auch egal sein, ob es sich um eine Frau handelt. Eine wie Justine Cavallo kann sich überall Respekt verschaffen.«

»Ich glaube, wir denken da falsch«, sagte ich. »Justine Cavallo will herrschen. Und sie als Anführerin der Erben Rasputins kann ich mir nicht vorstellen.«

»Also wird sie allein bleiben.«

»Genau das, Suko. Sie wird und sie will es. Sie erkennt keinen neben oder über sich an.«

»Alles klar. Bleiben wir vorerst mal dabei. Aber wir werden diese Alternativen nicht aus den Augen lassen.«

»Das allerdings.«

Wir rollten weiter durch den Londoner Verkehr und waren froh darüber, dass wir es in einigen Minuten geschafft haben würden. So war es dann auch. Recht bald fuhren wir über den unebenen Boden, der bereits zu dem Gebiet gehörte, auf dem die Häuser standen. Es waren vierstöckige Baracken, deren Außenfassaden im Grau der Dämmerung verschwunden wären, hätte es nicht das Licht gegeben, das einige Fenster-Vierecke erhellte.

Suko lenkte den Wagen ungefähr dorthin, wo wir schon mal geparkt hatten. Als wir ausstiegen, sah ich nicht weit entfernt einen kleinen gelben Fiat stehen, der wie eine Zitrone auf vier Rädern aussah. Wem der wohl gehörte?

Eigentlich hätte auch ein Teil der Außenanlagen erhellt werden müssen. Es gab zwar die entsprechenden Laternen, doch ihr Glas war zur Zielscheibe irgendwelcher Steinewerfer geworden, und so musste man sich auf das wenige Licht verlassen, das aus den Fenstern nach draußen drang.

Bis zum Haus waren es nur wenige Schritte. Wir wussten auch, wohin wir mussten, denn Jean Katanga lebte in einer Parterre-Wohnung rechts von der Haustür.

Wir steuerten sie an. Nicht alle Bewohner befanden sich in den Wohnungen. Einige Jugendliche lungerten im Freien herum.

Der Geruch von Marihuana wehte uns entgegen. Nicht wenige saugten an ihren selbst gedrehten Joints, und die brennenden Spitzen leuchteten wie Glühwürmchen in der Dämmerung, die immer stärker von der Dunkelheit abgelöst wurde.

Jean Katanga hatte wohl hinter dem Fenster gewartet und uns bereits entdeckt. Er klopfte gegen die Scheibe und winkte, als wir hinschauten.

Eine Haustür mussten wir nicht öffnen. Sie stand offen. Im Flur spielten Kinder, indem sie Bälle gegen die Wände traten. Uns nahmen sie nicht zur Kenntnis, dafür Jean Katanga, der uns entgegenkam. Da eine Lampe im Gang ein trübes Licht abgab, erkannten wir, dass sein Gesicht einen entspannten Ausdruck angenommen hatte. Er wirkte schwer erleichtert.

»Danke, dass Sie hier sind.«

»Keine Ursache«, erwiderte Suko. »Wir gehen davon aus, hier ein Finale erleben zu können.«

»Wird diese Vampirin denn kommen?«

»Sie hat Sie angerufen.«

Er stöhnte leise auf. »Ja, sie hat angerufen, aber ob sie tatsächlich kommt, das steht in den Sternen, hoffe ich zumindest.«

»Wir werden sehen«, sagte ich und setzte eine Frage hinterher. »Sind Sie allein?«

»Nein, meine Frau Suzie ist bei mir. Ich – ich – weiß nicht, ob ich sie wegschicken soll.«

»Weiß sie denn Bescheid?«

»Ja. Aber sie will bei mir bleiben. Das gehört sich so, hat sie gesagt.«

»Dann ist alles okay.«

Es waren nur ein paar Schritte bis zu seiner Wohnungstür. Links stand eine Tür offen. Auf der Schwelle hielt sich ein breitschultriger Mann auf, dessen Oberkörper ein Unterhemd zierte. Der Mann war behaart wie ein Affe. Auf seiner Stirn wuchs eine Beule, und der Bizeps sah aus, als wäre er durch Anabolika so geworden.

»Hast du Besuch?«

»Wie du siehst.«

»Die beiden passen nicht zu uns.«

»Halte dich raus, Alf.«

»Wieso? Ich wohne auch hier. Und wenn mir zwei Visagen nicht passen, dann sage ich es. Kommen die auch vom Sozialamt, um zu erfahren, wie toll wir wohnen?«

Suko blieb stehen. Er gab auch die Antwort. »Daher kommen wir nicht. Wir sind nur zwei alte Bekannte von Jean. Reicht dir das als Antwort aus?«

»Muss ich mir noch überlegen.«

»Okay.« Suko ging weiter und holte uns ein, denn wir waren vor der Wohnungstür stehen geblieben.

»Wer ist das denn?«, fragte Suko leise.

»Er heißt Alf und denkt, dass er hier der Boss ist. Man darf ihn nur nicht ansprechen, wenn er voll ist, dann wird er aggressiv und dreht durch. Bis vor einer Woche hat er noch im Knast gesessen wegen Körperverletzung. Nun ja, jetzt ist er wieder frei. Mal sehen, wann sie ihn wieder abholen müssen.«

Der Mann hatte nicht gehört, dass wir über ihn gesprochen hatten, und wenig später war die Wohnungstür hinter uns zugefallen.

Ich wusste ja nicht, wie es in den Wohnungen der anderen Mieter aussah. Bestimmt nicht so wie hier, denn wir betraten ein sehr sauberes Zimmer, dessen Einrichtung ein wenig altbacken wirkte, inklusive der gehäkelten Decke auf dem Tisch.

Eine weitere Tür führte in die Küche, und auf dieser Schwelle stand Jeans Frau. Auch sie war dunkelhäutig, die Haare hatte sie ebenfalls glätten lassen, so war die Krause aus ihnen verschwunden. Jetzt wuchsen sie an den Seiten bis über die Ohren, wobei die rechte Hälfte länger war als die linke.

Sie hatte ein nettes Gesicht mit großen dunklen Augen und einem blass geschminkten Mund. Sie trug eine rote Hose und eine weiße Tunika, die bis zu den Hüften reichte.

Als ich ihr die Hand gab, da merkte ich, dass ihre Finger zitterten. Die Frau fürchtete sich, was kein Wunder war, aber ihr Lächeln war echt. Ebenso wie die Worte zur Begrüßung.

»Ich freue mich, Sie zu sehen. Jean hat einiges von Ihnen erzählt. Ist es nicht schrecklich, was hier los ist?«

»Ja, das ist es«, gab ich zu. »Aber ich denke, dass wir das Problem lösen können.«

»Das hoffe ich.«

Jean deutete auf zwei Sessel. »Bitte, nehmt doch Platz. Ich habe auch Getränke kalt gestellt und wenn ihr etwas essen möchtet, dann …«

»Nein, nein!« Ich winkte ab. »Machen Sie sich bitte keine Umstände.«

»Wenn Sie doch etwas …«

»Ja, dann kommen wir darauf zurück.«

Ich setzte mich auch nicht, sondern ging zum Fenster. Dort hing bis auf halber Höhe eine weiße Gardine, die wie eine Wolke wirkte. Um hinausschauen zu können, musste ich sie nicht erst anheben.

Mein Blick streifte durch die Gegend, die wir bereits mit dem Rover abgefahren waren. Auch den sah ich, und erneut fiel mir der gelbe Fiat 500 auf.

Da der Tag nicht eben kalt gewesen war, hielten sich noch einige Leute im Freien auf. Es waren mehr, als wir gesehen hatten. Es wurde noch immer Gras geraucht, aber das war nicht unsere Sache. Wir warteten auf die Halbvampire und hofften natürlich auch, endlich Olivia Peck zu sehen.

Jean Katanga stand neben mir und schaute ebenfalls ins Freie. »Das ist keine Umgebung für Sie, oder?«

»Tja, für Sie denn, Jean?«

»Nein, eigentlich auch nicht. Suzie und ich waren damals nur froh, eine Bleibe gefunden zu haben. Irgendwie haben wir uns daran gewöhnt. Zudem habe ich mich hier ein wenig engagiert, man hat zu mir Vertrauen, und ich habe schon einiges richten können.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Eigentlich nichts. Ich habe keinen festen Job gefunden. Ich bin allerdings ein recht guter Drummer. Da gibt es einige Leute, denen ich Unterricht erteile, davon leben wir. Zudem putzt meine Frau in einem Großraumbüro. So kommen wir einigermaßen über die Runden. Besser als die meisten hier, behaupte ich.«

»Und wie war Ihr Verhältnis zu Olivia Peck?«

»Wir kannten uns.«

»Sonst nichts?«

»Genau.«

Ich sah wieder nach draußen. Auf den ersten Blick hatte sich vor dem Haus nichts verändert, aber von der rechten Seite her und noch hinter den geparkten Wagen näherten sich vier Personen. Sie fielen mir deshalb auf, weil sie dicht beisammen blieben.

Jean Katanga hatte sich umgedreht, weil er mit seiner Frau sprach, die im Sessel saß.

»Kennen Sie die Leute da?«

Er drehte sich um. »Welche meinen Sie?«

»Da, diese vier.« Ich nickte in die entsprechende Richtung und schaute dann zu, wie sich Katanga anstrengte, um die Personen besser sehen zu können. Hätte es intakte Laternen gegeben, wäre das alles kein Problem gewesen, so dauerte es einige Sekunden, bis er nickte.

»Ja, die kenne ich.«

»Dann wohnen sie hier?«

»Genau.«

Uns hatte auch Suko gehört, der inzwischen bei uns stand und sagte: »Das sind zwei Frauen und zwei Männer.«

»Finden Sie das unnormal?«

Suko drehte Jean sein Gesicht zu. »Was ist schon normal oder nicht. In diesem Fall müssen wir eben auf der Hut sein.«

»Sie wohnen jedenfalls alle hier. Probleme hat es mit ihnen noch nicht gegeben. So etwas weiß ich. Siehe Alf.«

Ich sagte nichts und schaute zu, wie sich das Quartett nach links wandte und auf das Haus zukam. Es sah so aus, als würden sie schlendern, aber nur beim ersten Hinsehen. Schaute man genauer nach, und das tat ich, dann fiel mir auf, dass sie schon ein wenig staksig gingen und auf keinen Fall locker waren.

Dann gingen sie auf die Haustür zu. Niemand sprach oder machte sie an. Sie wohnten hier und das wurde akzeptiert.

Wenig später waren sie verschwunden. Ich blieb nicht an meinem Platz stehen, sondern drehte mich um und trat ins Zimmer. Suzie Katanga saß noch immer in ihrem Sessel. Sie wirkte angespannt und schaute ins Leere. Auf ihrer Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.

Ich lächelte ihr zu. »Alles in Ordnung?«

»Nein, ich habe Angst.«

»Das müssen Sie nicht haben. So wie die Dinge laufen, sieht es ganz gut aus.«

»Das kann ich nur hoffen. Wissen Sie, Mister Sinclair, es ist schlimm, in einem Haus wie diesem zu leben. Man tut ja sein Bestes, was die Wohnung angeht. Wir können uns nicht beklagen, denn wir haben ein kleines Schlafzimmer, eine winzige Küche und einen Raum für die Toilette. Andere haben das nicht. Sie müssen ihre Notdurft auf den Toiletten im Flur verrichten. Ich will eigentlich nur raus hier, aber zeigen Sie mir bitte Wohnungen, die für uns bezahlbar sind. Ich glaube fast, dass es sie gar nicht gibt.«

»Ja, das kann schon sein. Nur soll man die Hoffnung niemals aufgeben.« Ich wusste selbst, dass ich eine Floskel gesagt hatte, aber mir war nichts anderes eingefallen.

»Danke.« Sie fasste nach meiner Hand. »Darf ich Ihnen wirklich nichts anbieten?«

»Nein. Im Moment nicht. Sollte ich Durst bekommen, werde ich mich melden.«

»Tun Sie das.«

Suko und Jean standen noch immer in der Nähe des Fensters. Einen Flur gab es in dieser Wohnung nicht. Wenn ich die Tür öffnete, stand ich sofort im Hausflur.

Und von dort hörte ich ein Geräusch.

Es war ein Fluch, dann erklang ein dumpfer Laut und danach ein Schrei.

Für mich war das ein Alarmzeichen. Keine Sekunde zögerte ich und riss die Tür auf.

Der erste Blick in den Flur sagte mir eigentlich alles. Diesen Alf hatten wir ja kennengelernt, jetzt sah ich ihn wieder. Nur lag er diesmal am Boden, und aus einer Wunde dicht am Hals floss Blut.

Er lag genau neben seiner offenen Wohnungstür, und die war mein nächstes Ziel …

***

Das waren nur wenige Schritte, dann hatte ich Alf erreicht. Er war verwundet worden und versuchte jetzt, sich trotz der klaffenden Wunde am Hals aufzurichten.

Das konnte ich nicht zulassen. »Bleiben Sie liegen!«, fuhr ich ihn an und drückte zugleich mein sauberes Taschentuch gegen die Wunde. Dann nahm ich seine Hand und presste sie auf das Taschentuch. Mehr konnte ich im Moment nicht für ihn tun.

Derjenige, der ihm das angetan hatte, von dem war nichts zu sehen. Ich brauchte jedoch nicht zu raten, wo ich ihn suchen musste, da die Wohnungstür nicht verschlossen war.

Und aus der Wohnung hörte ich einen schrillen Schrei. Es war für mich wie der Startschuss für einen Kurzstreckenläufer. Ich rannte los, hörte hinter mir Sukos Ruf und stürmte in das Zimmer, denn hier gab es ebenfalls keinen Flur.

Es war gut, so sah ich, was passiert war. Auf einem alten Sofa lag eine Frau. Ein Mann kniete praktisch auf ihr, und ich sah das Messer mit der blutigen Klinge in der Hand. Er hatte wohl noch nicht zugestochen, suchte ein Ziel und fuhr über dem Oberkörper der Frau mit der Waffe hin und her.

Sie hatte einen Arm ausgestreckt. Es war eine hilflose Geste, denn aufhalten konnten sie den Kerl nicht.

Ich hielt die Beretta inzwischen mit beiden Händen fest, und so lief ich auf den Hundesohn zu.

»Weg da!«, brüllte ich ihn an.

Er hatte mich gehört.

Eine Sekunde später sah er mich auch. Da hatte er seinen Kopf gedreht. Er glotzte mich an, röhrte regelrecht auf und ließ sich von der Frau gleiten.

Einer wie er gab nicht auf. Auch die Waffe in meiner Hand interessierte ihn nicht. Er war kein normaler Mensch mehr, sondern ein Halbvampir und fühlte sich zudem entsprechend stark.

Er wollte mich. Er fuchtelte mit dem Messer herum, sodass einige Blutstropfen zur Seite flogen, und dann rannte er genau in meine Kugel hinein, die in seinen Hals schlug.

Das stoppte ihn. Zwar torkelte er noch einen Schritt weiter, aber mich erreichte er nicht mehr, denn er stolperte über seine eigenen Füße und brach zusammen. Eigentlich hätte aus seiner Kehle das Blut schießen müssen, was hier nicht zutraf. Es sickerte nur hervor. Viel Blut steckte nicht in ihm.

Plötzlich war Suko bei mir. Er musste keine Fragen stellen. Mit einem Blick hatte er die Lage überschaut.

Die Frau lag rücklings auf der Couch. Sie war nur mit einem schwarzen Unterrock bekleidet. Passiert war ihr nichts, aber der Schreck saß schon tief. Sie jammerte vor sich hin, was ich verstehen konnte.

Ich wollte Suko nach Alf fragen, aber ich hörte hinter mir das Stöhnen und hörte auch unregelmäßig gesetzte Schritte.

Ich drehte mich um und sah Alf ins Zimmer kommen. Er wurde von Jean Katanga gestützt. Das Taschentuch hielt er noch immer gegen seinen Hals gepresst.

»Er hat Glück gehabt«, meldete sein dunkelhäutiger Helfer. »Das Messer hat ihn nicht voll getroffen, nur gestreift. Er kann das Taschentuch gegen ein Handtuch wechseln.«

»Okay.«

Alf zerrte sich los. Er ging auf eine zweite Tür zu und verschwand in einer Kammer. Wenig später hörten wir Wasser rauschen. Um die Frau auf dem Sofa hatte er sich nicht gekümmert. Sie richtete sich jetzt auf. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sich ein Maskenbildner beim Schminken vertan. Überall war die Schminke verlaufen, und von den Augen liefen dunkle Streifen über die Wangen.

Sie jammerte noch, saß jetzt da und hielt den Kopf gesenkt. Passiert war ihr wirklich nichts, das sahen wir jetzt.

Ich deutete auf den Toten. »Es war einer der vier Personen, die das Haus betreten haben.«

»Und wo sind die anderen drei Typen?«, fragte Jean.

Ich gab ihm die Antwort. »Wahrscheinlich noch im Haus, und wir werden sie suchen müssen …«

***

Erst hatte Suzie Katanga ihren Mann zurückhalten wollen, dann aber eingesehen, dass es nicht möglich war. Er war jemand, der mitmachen musste, einer, der sich nie gedrückt hatte, wenn Verantwortung zu übernehmen war, und da hatte er auch in diesem Fall dabei sein müssen.

Sie blieb in der Wohnung. Allein! Und dieses Wort kam ihr besonders in den Sinn. Alleinsein bedeutete auch, keine Hilfe zu haben, so dachte sie, auch wenn das Unsinn war, denn ihre Helfer waren nicht weit entfernt. Da brauchte sie nur in den Hausflur zu gehen, um bei ihnen zu sein.

Suzie dachte daran, die Wohnung ebenfalls zu verlassen. Sie hatte schon die ersten beiden Schritte gesetzt und entschied sich dennoch dagegen.

Nein, das war Männersache. Sie blieb zurück und lauschte nur, was schon okay war, denn durch die offen stehenden Türen hörte sie, dass etwas passierte.

Es war schrecklich. Nie hätte sie gedacht, dass es zu einer derartigen Konfrontation kommen könnte. Das hier war einfach verrückt. Da hatte sich etwas aufgestaut, was nun explodierte, und es war normal nicht zu erklären.

Auch darüber machte sie sich Gedanken. Für sie war die Welt eine Wundertüte voller Geheimnisse. Sie glaubte auch daran, dass es Strömungen gab, die nicht zu sehen waren, die nur von sehr sensiblen Menschen wahrgenommen wurden.

Auch hier war etwas in Gang gekommen, das man schon stark hinterfragen musste. Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie am Fenster stand und in die Dunkelheit schaute. Es sah hier in der Umgebung aus wie immer. Keine Veränderung auf den ersten Blick.

Suzie Katanga wollte sich schon abwenden, als sie eine Bewegung sah. Das wäre nicht weiter verwunderlich gewesen, doch die Person, die sie sah, bewegte sich ihrer Ansicht nach nicht normal. Zuerst sah es so aus, als würde sie auf die Haustür zuhuschen. Das traf aber nicht zu, denn sie drehte sich weg und lief dorthin, wo einige Autos parkten. Unter anderem das Fahrzeug, mit dem die beiden Polizisten gekommen waren.

Es hatte den Anschein, als wollte sich die Person das Haus von außen anschauen, was nicht zutraf, denn sie hatte die Türen eines Autos geöffnet und zog sie auf. Für einen Moment wurde es im Innern des Fahrzeugs hell, und so erkannte Suzie, dass es sich um den kleinen gelben Fiat handelte.

Die Person stieg nicht ein. Aber Suzie hatte jetzt erkannt, dass es sich um eine Frau handelte. Deutlich waren für einen Moment die langen Haare zu sehen gewesen. Die Tür wurde wieder zugeschlagen und im Innern des Autos verlosch das Licht.

Suzie Katanga hatte es registriert, aber sie wusste nicht, ob sie dem Bedeutung beimessen sollte. Jedenfalls wollte sie es nicht vergessen.

Ein Geräusch hinter ihr ließ sie aufhorchen. Dann drehte sie sich um und schaute auf eine Frau, die durch die offene Tür die Wohnung betreten hatte.

Sie war recht klein. Das Haar hatte sie lang wachsen lassen. Es wirkte wie eine Zottelmähne. Sie war mit einem Overall bekleidet, der an die Klamotten eines Tankwarts erinnerte.

Suzie war die Frau nicht fremd. Sie hatte sie des Öfteren im Haus gesehen. Immer dann, wenn sie von oben nach unten kam. Jetzt stand sie in der Wohnung und schaute sich scheu um.

»Was willst du?«, fragte Suzie. In diesem Haus duzte man sich.

Die Besucherin lächelte. »Ja, ja, es ist schon komisch. Ich habe hier was gehört, sogar einen Schuss.« Sie fing an zu kichern. »Vor wenigen Augenblicken. Ist dir das nicht auch aufgefallen?«

Das traf schon zu, aber Suzie hatte nicht weiter darauf geachtet. Sie war zu stark mit sich selbst beschäftigt gewesen.

»Das ist schon möglich. Aber ich habe damit nichts zu tun. Das ist nicht meine Sache.«

»Es sollte uns aber etwas angehen, Suzie.«

»Ach? Du kennst mich?«

»Klar. Ich habe deinen Namen schon öfter gehört.« Sie ging einen Schritt vor und lächelte verhalten. »Ich bin übrigens Mona.«

»Okay, ist okay.« Suzie hatte die Worte so dahingesagt. Plötzlich war ihr der Besuch dieser Mona unangenehm geworden. Sie fühlte sich in ihrer Nähe unwohl. Das Misstrauen jagte plötzlich wie eine Flamme in ihr hoch, und sie ging davon aus, dass dies kein normaler Besuch war und sich die Mitbewohnerin auch nicht verlaufen hatte.

Sie nickte Mona zu und sagte: »Es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Klar?«

»Du wirfst mich raus?«

»Nein, das nicht direkt. Aber ich möchte allein sein.«

»Das kann auch gefährlich sein.«

»Ich habe Schutz.«

»Aha. Aber im Moment nicht. Du hast aber etwas, was ich gern von dir haben möchte.«

Suzie wurde misstrauisch. Sie legte die Stirn in Falten und fragte: »So? Was ist das denn?«

»Blut, Suzie. Dein Blut!« Nach dieser Erklärung holte Mona ein Messer hervor …

***

Wir hatten uns nicht verrechnet. Vier Feinde standen gegen uns oder hatten gegen uns gestanden. Jetzt gab es nur noch drei, und die mussten wir finden.

Suko und ich gingen davon aus, dass sie sich hier im Haus aufhielten. Das war ihre Welt. Da hatten sie keine großen Probleme, an Nahrung zu gelangen.

Der Schuss war natürlich gehört worden. Auf dem Flur hatten sich Neugierige versammelt. Ihre Stimmen drangen bis an unsere Ohren. Katanga war zu der Frau auf dem Sofa gegangen, die dort hockte und ihre Hände vor das Gesicht gepresst hielt. Sie war fertig, und es war auch nicht gut, wenn sie jetzt allein blieb. Der Meinung war auch unser Freund Katanga.

Ich sah seinen fragenden Blick auf uns gerichtet und sprach ihn an. »Es bleibt dabei, dass wir uns auf die Suche machen. Der Rest muss hier im Haus stecken. Ich glaube nicht, dass sie die Flucht ergriffen haben. Es geht noch um einen Mann und zwei Frauen.«

»Ja, das ist klar. Und was könnte ich tun?«

»Nicht an unserer Seite bleiben.«

Sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an. Er gab allerdings keine Antwort, machte das mit sich selbst aus und nickte.

»Ich hab einen anderen Vorschlag.« Dabei deutete ich auf die Frau auf der Couch. »Es ist wohl nicht gut, wenn sie allein bleibt. Ich denke, Sie könnten sich um sie kümmern.«

Katanga überlegte nicht lange. »Ja, das kann ich machen. Ich werde sie mit in meine Wohnung nehmen.«

»Das ist gut. Dann braucht sie den Toten nicht zu sehen. Und wir schauen uns mal im Haus um. Sie haben ja gesagt, dass Sie die vier Personen kennen.«

»Ja und nein. Das ist eigentlich zu viel gesagt. Sie sind mir nicht fremd, aber sie leben nicht alle hier im Haus. Es gibt ja noch die beiden anderen.«

»Okay, darauf kann ich mich einstellen.« Ich wollte nicht zu viel Zeit verlieren und mich kurz mit Suko besprechen. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn nicht mehr, ich hörte allerdings seine Stimme. Sie klang nicht mehr in der Wohnung auf, sondern im Hausflur, und dorthin führte mich mein Weg.

Der Schuss musste die Mieter aufgeschreckt haben. Einige von ihnen hatten ihre Wohnungen verlassen und sich im Flur versammelt, wo Suko mit ihnen sprach.

Es war eine klassische Zeugenbefragung, der auch ich zuhörte.

Suko drängte die Leute zu einer Aussage. »Nun denken Sie mal genau nach, ist Ihnen wirklich nichts aufgefallen? Vier Personen haben das Haus betreten …«

»Die kannten wir«, sagte eine Frau mit Zottelhaaren und hustete gegen ihre Handfläche.

»Wohnen die hier?«

»Fast alle.«

»Wieso?«

Die Frau lachte. »Mona habe ich gesehen und den Kerl, der bei Alf gewesen ist, auch.«

»Und weiter?«

Sie deutete gegen die Decke. »Oben in der letzten Etage hat sie ihre Bude.«

»Mit dem Mann?«

»Ja, die leben zusammen.«

»Und wo ist Mona jetzt?«

Die Frau schaute sich um. Sie sah auch in die Gesichter der Umherstehenden, von denen sie allerdings keine Antwort erhielt und nur ein Achselzucken erntete.

Ein Mann meldete sich. In seinem linken Mundwinkel klebte eine Kippe. »Vorhin habe ich Mona noch gesehen. Aber jetzt ist sie verschwunden.«

»Wohin ist sie gegangen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht nach oben. Was ist denn mit ihrem Kerl? Der war doch in Alfs Bude.«

Die Wahrheit wollte Suko nicht sagen. »Ich weiß es nicht genau. Wir werden uns mal oben umschauen.«

»Und was wollen die überhaupt hier? Sind sie durchgedreht oder was?«

»So ähnlich. Sie haben sich verändert, und so was muss man einfach hinnehmen.«

Mehr wollte Suko nicht sagen. Mich hatte er noch nicht gesehen. Ich stand hinter ihm, tippte ihm auf die Schulter und sagte: »Keine Panik, ich bin es nur.«

Er drehte sich um. »Neuigkeiten?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann sollten wir uns auf die Suche machen.«

»Sicher.«

Ich erklärte den Leuten, dass sie besser zurück in ihre Wohnungen gehen sollten, weil wir nicht garantieren konnten, dass die Gefahr vorbei war.

Jemand sprach von einem Amoklauf, und das reichte aus. Die Leute verzogen sich, obwohl weder Suko noch ich diesen Begriff bestätigt hatten.

Es war uns allerdings recht, dass wir jetzt allein waren und freie Bahn hatten. Allerdings war nicht sicher, ob sich die restlichen drei noch hier im Haus befanden. Zumindest nicht hier in der unteren Etage. Dann hätten wir sie gesehen. Es gab auch keine Schreie aus anderen Wohnungen, und so bewegten wir uns in Richtung Haustür. Ich erklärte Suko, dass Jean Katanga sich um die geschockte Frau kümmerte, was er begrüßte.

Aber wo verbargen sich die restlichen Typen?

Wir hatten den Flur erreicht und schauten die Treppe hoch. Viel war von ihr in dem schwachen Licht nicht zu sehen, doch wir entdeckten den Umriss einer sitzenden Person auf der fünften oder sechsten Stufe.

Ein Zeuge?

Wenn die drei nach oben gegangen waren, dann hatten sie ihn passieren müssen, falls er schon so lange hier saß. Suko und ich hatten die gleiche Idee. Wir brauchten uns nicht gegenseitig abzusprechen und betraten die Treppe.

Erst hatte ich vorgehabt, die Person mit meiner kleinen Lampe anzuleuchten, dann ließ ich es bleiben, denn wir sahen, dass es sich um ein Mädchen oder eine junge Frau handelte.

Suko drängte sich vor. »Darf ich dich was fragen?«

»Kannst du.«

»Okay. Wie lange sitzt du schon hier?«

Die Kleine lachte. »Lange genug.« Sie schaute über ihre Knie. Die Beine hatte sie angezogen.

»Und du hast auch die Tür im Auge behalten.«

»Vielleicht.«

»Bitte, es ist nicht nur für uns wichtig, sondern bestimmt auch für dich. Wir sind hier nicht zum Spaß. Es geht um Verbrechen, die völlig aus dem Rahmen fallen, und es wäre toll, wenn du uns helfen würdest.«

»Ihr seid doch Bullen.« Das klang verächtlich.

»Klar. Aber jeder hat seinen Job.«

»Ich nicht. Und manchmal bin ich blind.«

Suko wollte keine langen Diskussionen. Aus seiner Hosentasche holte er einen Geldschein. »Würde der dir die Augen öffnen?«

»Kann sein. Zumindest eines.«

»Wunderbar.« Suko streckte ihr die Hand entgegen, und der Schein verschwand blitzschnell. »Wir suchen vier Personen, die das Haus hier zusammen betreten haben. Hast du sie gesehen?«

»Klar.«

»Und du kennst sie?«

»Zwei davon.«

»Die anderen nicht?«

Sie winkte ab. »Habe ich doch gesagt.«

»Ja, ja. Ich wollte nur sicher sein.«

»Und du hast auch gesehen, wo die beiden hingegangen sind?«

»Habe ich. In den Flur.«

»Wunderbar. Bleiben die anderen beiden. Wo sind sie denn hingegangen? Die Treppe hoch?«

»Nein.«

»Wohin dann?«

»Das eine Auge sitzt noch zu.«

So etwas hatten wir erwartet. Diesmal griff ich in die Tasche und holte einen Schein hervor. Auch den schnappte sie blitzschnell weg. Dann waren beide Augen offen. Ich wollte von ihr wissen, wohin die restlichen beiden gegangen waren. Ich rechnete damit, dass die höheren Etagen ihr Ziel gewesen waren, und wunderte mich dann über die Antwort, die zunächst mit einem Kopfschütteln begann. Dann sprach sie.

»Die sind nicht nach oben gegangen. Jedenfalls kamen sie nicht an mir vorbei.«

»Sind sie noch hier unten?«

»Nein, auch nicht.«

Ich wurde allmählich sauer, doch da sprach unsere Zeugin bereits. »Die sind abgehauen. Nach draußen gegangen. Ein Kerl und eine Frau. Ihn kenne ich. Es ist Gregor mit der Glatze. Ein Schwein, kann ich euch sagen. Der hat eine Freundin von mir fast abgestochen in seinem Wahn.«

Das passte ins Bild. »Und was ist mit seiner Begleiterin?«

»Sie habe ich hier auch schon mal rumlaufen sehen. Aber ich weiß nicht, woher sie gekommen ist. Die muss irre sein, sich mit der Glatze abzugeben.«

Wir hörten zu, doch zumindest meine Gedanken bewegten sich schon weiter. Es war etwas eingetreten, womit wir nicht gerechnet hatten. Wir waren davon ausgegangen, die Bande hier im Haus zu finden, wo sie sich wirklich hätte austoben können. Dem aber war nicht so. Zwei waren wieder ins Freie gelaufen.

Warum?

Möglicherweise hatten sie miterlebt, was hier abgelaufen war, und hatten deshalb die Konsequenzen gezogen. Dieses Verschwinden allerdings entsprach nicht ihrem normalen Handeln.

»Und das trifft tatsächlich zu?«, wollte Suko wissen.

»Ich bin nicht mehr blind.«

»Schon gut.«

»Mehr habe ich nicht gesehen.« Unsere Informantin erhob sich und lief die Treppe hoch. Gleich darauf hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Ich schaute Suko an.

Er nickte mir zu und sagte: »Ich denke, dass wir uns auch dort umschauen sollten, und kann mir vorstellen, dass sie nicht sehr weit gelaufen sind.«

»Das denke ich auch …«

***

Suzie Katanga hatte gesehen, wie Mona das Messer hervorgeholt hatte.

Sie starrte auf die Klinge, die nicht sehr breit, dafür aber lang und spitz war. Sogar der Griff bestand aus Metall. Sie wollte etwas sagen. Erklären, wie lächerlich sie es fand, aber da schaute sie in die Augen der Frau, und sie wusste, dass ihr Besuch kein Scherz und das Messer kein Traum war.

»Alles klar?«, flüsterte Mona.

»Wie – wieso?« Das Blut stieg Suzie in den Kopf. Sie hörte es sogar rauschen.

»Ich sagte dir doch schon, dass ich dein Blut will. Ich muss es haben, verstehst du? Es macht mich satt and stark. Du hast Glück, auf mich getroffen zu sein, auf eine noch nicht ganz fertige Person. Wäre ich fertig, dann hätte ich dir meine Zähne in den Hals geschlagen und dich leer gesaugt. So aber kannst du einen Teil deines Blutes behalten. Den Rest hole ich mir …«

Das war ein Versprechen, und Suzie wusste, dass ihre Besucherin nicht bluffte, sie meinte es bitterernst.

Beim Eintreten hatte sie die Tür kurz angestoßen, sodass sie ins Schloss gefallen war. Jetzt gab es nur die beiden so unterschiedlichen Frauen. Hilfe wäre zwar nicht weit entfernt gewesen, aber so schnell kam niemand heran.

Ich muss schreien!

Das war die innere Stimme, die Suzie antrieb. Sie wollte es auch tun, sie riss bereits den Mund auf, aber ein Zischlaut störte ihr Vorhaben.

»Wenn du schreist, stoße ich dir das Messer in den Hals. Dann bist du tot. Und während du stirbst, werde ich dein Blut schlucken, das aus der Wunde strömt.«

Es war eine finstere Drohung, und Suzie wusste, dass sie nicht nur so dahergesagt war.

Sie sah sich selbst als eine recht starke Frau an. Aber nicht, wenn es um körperliche Gewalt ging. Da musste sie passen. Und sie fühlte sich auch nicht stark genug, um gegen die Person anzugehen. Sie war bewaffnet. Sie war jemand, die kein Gewissen hatte und eiskalt handelte, um an ihre Nahrung zu gelangen.

Die Vorfreude war ihr anzusehen. Davon zeugte nicht nur das Glitzern in ihren Augen, sie ließ auch ihre Zunge sehen, deren Spitze ihre Lippen umleckte.

An eine Flucht war nicht zu denken. Nach vorn laufen war nicht möglich, da versperrte Mona ihr den Weg. Und nach hinten konnte Suzie auch nicht fliehen, denn dort befand sich die Wand und auch das Fenster, das geschlossen war.

Mona ließ einen Pfiff hören. Dann bewegte sie ihre Hand mit dem Messer kreisförmig, als suchte sie sich eine besondere Stelle am Körper der Frau aus.

»Es tut nur im ersten Moment weh, danach hat man sich daran gewöhnt.« Es war schon pervers, so etwas zu sagen, und sie kam wieder einen Schritt auf Suzie zu. Jetzt befand sie sich in Stichweite vor ihr.

Dann zuckte die Hand vor.

Aber es war nicht die mit dem Messer, sondern die linke Faust, die sich in Suzies Magengrube bohrte, sodass sie keine Luft mehr bekam und nach vorn kippte, wobei sie zugleich in die Knie ging.

Genau das hatte Mona gewollt. Sie fasste zu und zerrte ihr Opfer wieder hoch.

»Jetzt!«, sagte sie und stieß zu …

***

Suzie Katanga glaubte, von einem glühenden Stück Eisen in der linken Schulter durchbohrt zu werden. Es war so grauenvoll, dass sie es kaum fassen konnte. Ihre Knie gaben nach. Vor ihren Augen bewegten sich farbige Kreise.

Trotzdem schaffte sie es, den Kopf zu drehen, und sie sah, dass die Klinge in ihrer linken Schulter steckte, umgeben von einem roten Kranz aus Blut.

Es reichte Mona.

Sie zerrte die Klinge wieder hervor. Sie wollte die Wunde, und erst jetzt überfiel Suzie Katanga dieser wahnsinnige Schmerz, den sie nie zuvor in ihrem Leben durchlitten hatte. Mona interessierte das nicht, denn sie wollte nur das Blut, das jetzt aus der Wunde strömte.

Das Messer warf sie weg, weil sie beide Hände frei haben wollte, um Suzie Katanga gegen die Wand zu pressen. Sie drückte ihren Mund gegen die Wunde und fing an zu trinken, während sich aus Suzies Mund ein jammernder Schrei löste …

***

Jean Katanga kannte die im Unterrock nicht. Zumindest hatte er sie hier im Haus noch nicht gesehen. Vom Alter her hatte sie die Mitte des Lebens erreicht. Sie war recht füllig, und mit dem verheulten Gesicht sah sie aus wie ein weiblicher Clown, bei dem die Schminke verlaufen war.

Es war egal, wo Alf diese Frau aufgegabelt hatte. Sie war ein Mensch, und einem Menschen musste geholfen werden.

Jean sah, dass auf der Rückseite der Tür ein blaugrauer Morgenmantel hing. Sein Aufhänger war um einen Haken gedreht worden, und Jean hakte ihn los.

Mit dem Mantel trat er der auf der Couch sitzenden Frau entgegen und nickte ihr zu.

»Ziehen Sie ihn über.«

»Ja.« Sie bewegte sich nur langsam, als sie sich von der Couch erhob. Dabei vermied sie es, auch nur einen Blick auf den Toten zu werfen. Sie rieb nur ihre Augen und verteilte dabei das schwarze Make-up noch mehr. »Was hast du mit mir vor?«

»Wir gehen erst mal weg.«

»Ja, und dann?«

»Kannst du bei mir bleiben. Meine Frau Suzie wird sich um dich kümmern.«

»Wo wohnst du denn?«

»Hier auf dem Flur.«

»Gut.« Sie knotete den Gürtel des Mantels vor ihrem Bauch zusammen. Die schrecklichen Ereignisse hatten bei ihr für eine körperliche Erschöpfung gesorgt. Es war ihr kaum möglich, sich auf den Beinen zu halten, was auch Jean Katanga sah, und deshalb war es besser, wenn er sie stützte.

Mit kleinen Schritten ging er auf die Tür zu. Die Frau hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Ihr Atmen glich mehr einem Stöhnen.

»Warum hat man Alf so angegangen, und was wollte der andere von mir?«

»Das klären wir später.«

»Warum?«

»Weil es besser für dich ist, wenn du dich erst mal erholst.«

»Gut.«

Sie hatten die Tür erreicht und betraten den Flur. Dort standen noch drei Bewohner, aber Alf war nicht zu sehen, was der Frau sofort auffiel.

»Wo ist er?«

Sie erhielt eine Antwort. Eine dünne Frau, die an ihrer Zigarette saugte, sagte: »Er ist in unserer Wohnung bei meinem Mann. Das war er Alf schuldig. Die beiden haben oft genug miteinander gesoffen.«

»Das ist gut. Kann ich zu ihm?«

Die Dünne hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Wo hast du denn sonst hingehen wollen?«

»Zu mir«, sagte Jean.

»Ich will aber zu Alf!«

Katanga war einverstanden. Er übergab die Frau in die Obhut der Nachbarin, die gleich darauf mit ihr in einer anderen Wohnung verschwand. Darüber war Katanga sogar froh. Er brauchte nicht mehr den Schutzengel für andere Menschen zu spielen und konnte sich um seine eigenen Probleme kümmern, wobei er natürlich nicht nur an sich dachte, sondern auch an seine Frau.

Aber auch der Gedanke an John Sinclair und Suko kam ihm in den Sinn. Er sah nichts von den beiden, hätte aber gern gewusst, wo sie steckten.

Die Antwort erhielt er von einem letzten Nachbarn, bevor dieser in seiner Bude verschwand.

Der Mann deutete den Gang hinab und dem Ausgang entgegen. »Dahin habe ich sie gehen sehen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, warum soll ich dich anlügen?«

»Schon gut, nur keinen Stress.« Jean machte sich ebenfalls auf den Weg. Im Flur dicht hinter der Haustür blieb er stehen und schaute sich erst mal um. Die Treppe war wichtig. Sie führte hoch in die nächsten Stockwerke, und Katanga ging davon aus, dass sich seine beiden neuen Freunde dort aufhielten und wahrscheinlich Wohnungen untersuchten.

Sie würden allein zurechtkommen. Er dachte dabei an seine Frau, nach der er unbedingt schauen wollte. In seinem Innern hatte sich so etwas wie eine Unruhe breitgemacht. Selbst sein Herzschlag war nicht mehr so ruhig wie sonst.

Er ging zurück. Wenn ihn jetzt jemand angesprochen hätte, es wäre vergeblich gewesen, denn der andere hätte von ihm keine Antwort erhalten.

Sein Ziel war die Wohnungstür. Er öffnete sie, ging zwei Schritte hinein – und wurde fast zu Eis.

Was er sah, war nicht zu fassen. Unglaublich und für ihn zudem grauenhaft. Seine Frau Suzie war nicht mehr allein. Sie hatte Besuch von einer Frau bekommen, die dabei war, ihr Blut aus einer tiefen Schulterwunde zu saugen.

Jean Katanga schrie.

Dann rannte er los und starrte auf ein Messer mit der blutverkrusteten Klinge, das nahe der beiden Frauen auf dem Boden lag …

***

Wir hatten das Haus verlassen und waren in die kühle Nachtluft getreten. Den Geruch des Hauses hatten wir hinter uns gelassen, aber das Problem war nicht kleiner geworden. Wir mussten den Glatzkopf und seine Begleiterin finden, die sich hier im Freien aufhalten sollten. Ob das wirklich zutraf, war die große Frage. Wir sahen erst mal nichts. Die beiden schienen sich zurückgezogen zu haben, hielten sich möglicherweise auch versteckt und lauerten auf eine günstige Gelegenheit. Es konnte auch sein, dass sie ein anderes Haus betreten hatten. Eines allerdings stand fest: Es handelte sich bei ihnen um Halbvampire, die zudem hungrig waren, und diesen Hunger konnten sie nur mit dem frischen Blut der Menschen stillen.

»Warum sind sie verschwunden?«, fragte Suko leise.

»Weil sie uns als Gegner erkannt haben.«

»Meinst du?«

»Sag mir eine andere Möglichkeit.«

»Ich weiß keine.«

»Eben.«

Es war nicht einfach, sich hier auf die Suche zu machen. Es fehlte das Licht. Die Helligkeit, die aus den Fenstern strömte, reichte bei Weitem nicht aus.

Suko kam mit einem anderen Vorschlag, denn ich war gedanklich irgendwie weggetreten.

»Vielleicht sollten wir uns auf die Suche nach Zeugen machen. Es ist durchaus möglich, dass die beiden gesehen worden sind. Das ist ja auch im Haus der Fall gewesen.«

»Nicht schlecht«, sagte ich, »nur wirst du kaum welche finden.«

»Lass uns trotzdem ein paar Schritte gehen.«

Suko hatte recht. Es brachte uns nicht viel, wenn wir vor der Tür warteten und darauf vertrauten, dass die beiden wieder zurück in das Haus wollten.

Da sich unsere Ohren an die herrschende Stille gewöhnt hatten, wäre uns jeder fremde Laut aufgefallen, aber da war nichts zu hören, was uns hätte misstrauisch werden lassen.

Ich holte meine Lampe hervor und leuchtete einen hellen Kreis. Das brachte auch nichts. Ohne dass wir es richtig merkten, setzten wir uns in Bewegung und entfernten uns aus der unmittelbaren Nähe der Haustür. Wir gingen dorthin, wo die Autos standen. Da stach der zitronengelbe kleine Fiat besonders ab.

Wir warfen unsere Blicke in die Fahrzeuge und fanden sie allesamt leer.

Suko hob die Schultern. »War wohl nichts, mein Lieber. Mittlerweile denke ich darüber nach, ob uns unsere Informantin nicht an der Nase herumgeführt hat.«

»Das ist auch möglich.«

»Bleiben wir hier oder gehen wir wieder ins Haus?«

So schnell wollte ich nicht aufgeben. »Lass uns noch mal ein paar Schritte gehen und die Augen offen halten.«

»Wie du willst.«

In mir arbeitete der Druck wie eine Säure. Ich war wirklich optimistisch gewesen und dachte an Olivia Peck. Sie war die große Unbekannte in der Rechnung. Es konnte durchaus sein, dass sie auf ihre beiden Freunde gewartet und dafür gesorgt hatte, dass sie verschwanden, weil der Plan nicht so perfekt aufgegangen war.

Wir erreichten die Höhe des Nachbarhauses. Auch dort war die Tür nicht geschlossen, aber niemand lungerte vor der Haustür herum. Keine Wolken von Marihuanarauch wehten uns entgegen. Die Menschen hier schienen die Gefahr gerochen und sich zurückgezogen zu haben.

Es gab auch keine Spuren, keine Laute, kein Lachen. Es war seltsam still zwischen diesen Häusern geworden. Und leider auch recht finster.

Dagegen gingen wir an. Jetzt holten wir beide unsere Leuchten hervor und ließen die Strahlen über den Boden wandern und auch in verschiedene Richtungen.

Es gab die überquellenden Müllcontainer. Der gelbe Schein glitt darüber hinweg, senkte sich dann – und kam zur Ruhe, denn Suko und ich bewegten uns nicht mehr von der Stelle.

Vor den Containern lag jemand auf dem Boden. Wir mussten kein weiteres Mal leuchten, um zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte, die eine seitliche Lage eingenommen hatte.

»Das ist es doch«, sagte Suko, während wir langsam näher gingen.

»Was meinst du?«

»Diese Frau.«

»Und warum liegt sie da?«

»Das werden wir gleich wissen.« Suko nickte. »Ich denke nicht, dass sie uns gefährlich werden kann.«

Er behielt recht, denn wir konnten uns der Person nähern, ohne dass etwas geschah. Nur ich beugte mich über sie, während Suko die Umgebung im Auge behielt.

Sie lag zwar auf dem Rücken, aber der Kopf war zur Seite gedreht, sodass ich das Gesicht nur im Profil erkannte. Ich wollte den Kopf umdrehen, als mir auffiel, dass der Mund nicht ganz geschlossen war. Spaltbreit stand er offen, und in der Lücke zwischen den beiden Lippen sah ich etwas schimmern.

Es war hell, es war – verdammt, das war ein Vampirzahn! Das kam so überraschend für mich, dass ich automatisch zurück und in die Höhe zuckte.

»Was hast du?«

Ich musste lachen. »Ganz einfach, Suko. Ich habe soeben entdeckt, dass wir es mit einer Blutsaugerin zu tun haben. Allerdings mit einer echten. Zumindest einen Zahn habe ich bei ihr entdecken können.«

Suko schaute selbst nach. Als er wieder hochkam, schüttelte er den Kopf. »Kannst du mir sagen, was das bedeutet? Okay, dass man sie zu einer Untoten gemacht hat, das nehme ich hin. Aber warum hat man das getan? Und wer? Aber das kann ich mir denken.«

»Ja, diese Olivia Peck. Sie hat aus den Adern dieser Frau den Rest an Blut gesaugt. Das ist es. Nicht mehr und nicht weniger. Sie hat sich satt getrunken, und diese Person hier ist jetzt eine vollwertige Vampirin geworden.«

»Warum?«

Ich winkte ab. »Keine Ahnung. Aber es ist wohl ein neues Kapitel aufgeschlagen worden. Mal sehen, wie es weitergeht. Jedenfalls wird sie sich in der Nähe aufhalten, um die Früchte ihrer Arbeit zu ernten.«

»Dann bleibt uns nur eines übrig, John.«

»Du sagst es.«

Wir sprachen es beide nicht aus, aber wir wussten, was gemeint war. Diese Gestalt, die aussah wie ein Mensch und doch keiner war, durfte auf keinen Fall erwachen und den Trieb in sich spüren, denn dann würde sie auf Blutjagd gehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Wenn es um die Gier nach dem Blut der Menschen ging, waren beide gleich gefährlich.

Wir sahen sie zum ersten Mal. Wir kannte nicht mal ihren Namen, und so würden wir eine für uns namenlose Blutsaugerin erlösen, wenn man es vornehm ausdrücken wollte.

Suko schaute mich fragend an. Er musste nicht sagen, was er verlangte, ich nickte und holte mein Kreuz hervor. Dann ging ich in die Knie und schaute der Blutsaugerin direkt ins Gesicht, das sogar noch mädchenhafte Züge aufwies.

Davon ließ ich mich nicht täuschen, zuckte aber zurück, als die leblose Gestalt plötzlich die Augen aufschlug, als hätte sie gemerkt, was man mit ihr vorhatte.

Sie konnte sehen, auch etwas erkennen, und sie blickte genau auf den Gegenstand, den sie als Blutsaugerin hassen musste, weil er für sie absolut tödlich war.

Sie riss auch den Mund auf, aber ich ließ sie nicht zu einem Schrei kommen.

Noch in derselben Sekunde berührte das Kreuz ihr Gesicht, und das war der Anfang vom Ende. Ein Zischen war zu hören, zugleich wurde die Haut aufgerissen und auf ihr blieb der dunkle Abdruck meines Kreuzes zurück.

Lautlos starb sie nicht. Etwas stieg noch tief aus ihrer Kehle hervor. Ob es nun ein echter Schrei war oder nur Luft, die durch die Kehle floss, das wusste ich nicht. Jedenfalls wurde dieser Laut nur von uns gehört.

Der Körper war schon schlaff geworden. Jetzt aber erschlaffte er noch mehr. Den Kopf drehte sie wieder zur Seite, und es gab nicht mal ein letztes Zucken.

Sie war erlöst.

Ich erhob mich wieder. Auf der einen Seite tat es mir leid, eine solch junge Frau zu töten, auf der anderen jedoch hatte es sein müssen, um Menschen zu retten.

Suko dachte bereits einen Schritt weiter. »Jetzt sind es nur noch zwei, und eine davon ist …«

»Eine gewisse Olivia Peck«, führte ich seinen Satz zu Ende.

»Richtig.«

Sie war also noch hier. Und sie war nicht allein. Wir würden also eine Frau und einen Mann suchen müssen, die beide völlig normal aussahen und trotzdem mörderisch waren.

Ich fragte mich nur, warum sie die Halbvampirin zu einer vollständigen Blutsaugerin gemacht hatte. Eine Erklärung fand ich nicht. Möglicherweise war sie ihr zu einem Klotz am Bein geworden. Es konnte auch sein, dass sie ihre eigene Blutgier nicht hatte zügeln können.

»Von einem können wir ausgehen«, stellte Suko fest.

»Und das wäre?«

»Die Peck ist satt. Sie kann sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Auf irgendwelche Pläne, die noch in ihrem Kopf herumspuken.«

So konnte man das sehen. Aber es gab ja nicht nur sie allein. Sie hatte noch einen Begleiter an ihrer Seite, und den durften wir auf keinen Fall unterschätzen.

Suko lachte. Es klang nur nicht lustig. »Jetzt werden wir wieder von vorn anfangen müssen und können nur hoffen, dass die beiden aus der Deckung kommen.«

»Vielleicht sind sie das sogar.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist möglich, dass sie uns beobachten. Deckung genug gibt es hier ja.«

Zu sehen war nichts. Wir mussten auf unser Gefühl hören und das klang in uns gleich. Wir gingen beide nicht davon aus, dass unsere Gegner die Flucht ergriffen hatten. Irgendwo lauerten sie hier auf eine günstige Gelegenheit, und wir konnten uns sogar vorstellen, dass es in der Nähe des Hauses war, in dem alles seinen Anfang genommen hatte. Deshalb gingen wir auch den Weg wieder zurück, wobei wir die Lampen diesmal in den Taschen ließen, denn wir wollten keine Zielscheiben sein.

Wir näherten uns der abgestellten Gruppe von Fahrzeugen, unter denen sich auch unser Rover befand, aber dort hatte niemand Deckung gefunden und lauerte auf uns. Trotzdem schauten wir genau nach, gingen dann weiter – und hörten plötzlich einen wilden Schrei, der aus dem Haus klang …

***

Jean Katanga stand mit beiden Beinen im Leben. Er war stets jemand gewesen, der die Gewalt und den Streit hasste und sich immer als Schlichter gesehen hatte.

Das war genau in diesem Moment vorbei, als er die Szene sah, die für ihn so unglaublich war. Er wusste auch nicht, ob seine Frau noch lebte, und das war der Moment, als er praktisch aus seinem normalen Leben heraustrat, zu einem anderen wurde und eigentlich nur noch rot sah.

Er reagierte wie eine Maschine, die auf etwas Bestimmtes programmiert worden war. Er handelte rein instinktiv. Er schaffte es, mit einem Griff das Messer zu fassen, das auf dem Boden lag.

Die Frau kümmerte sich nicht um ihn. Sie war voll und ganz auf ihr Opfer konzentriert. Sie hatte es gegen die Wand gedrückt und hielt ihre Lippen auf die Wunde gepresst, aus der sie das Blut trank. Es ging nicht lautlos über die Bühne, und die Geräusche, die Jean hörte, empfand er als schlimm.

Da klang ihm ein Schmatzen und Schlürfen entgegen. Er sah, dass der Kopf zuckte. Normalerweise kann man eine Gier nicht hören, doch Jean hatte den Eindruck, dass dies hier anders war.

Er hob den rechten Arm. In der Hand hielt er das Messer. Er ging, und er kam sich dabei vor wie sein eigener Geistkörper.

Er wollte seine Frau nicht sterben sehen. So etwas zu erleben war mehr als grauenhaft, das konnte er sich nicht mal vorstellen, und dann sah er den Rücken der Frau nahe genug vor sich.

»Da!«

Jean hatte das eine Wort hervorgebrüllt. Es war das Signal für den Stoß.

So tief wie möglich rammte er die Klinge in den Körper der Blutsaugerin.

Mona hatte ihn nicht gesehen. Sie war völlig ahnungslos und musste den Stich hinnehmen.

Zuerst tat sich nichts. Auch Jean bewegte sich nicht. Er starrte auf den Rücken und auf den Griff des Messers. Seine Augen waren weit geöffnet und sogar blutunterlaufen. Er stieß den Atem stoßweise aus und kam sich noch immer vor wie ein Fremder.

Aus seinem Mund drang ein tiefes Stöhnen, als der Frauenkörper anfing zu zucken. Zuerst nur langsam, dann immer schneller.

Mona brach auf der Stelle zusammen. Sie versuchte noch, sich an Suzie festzuhalten, riss sie aber mit sich.

Jean Katanga hatte nur auf Monas Rücken gestarrt, dessen linke Seite er getroffen hatte, und links saß das Herz eines Menschen. Die Klinge war lang genug, um es erreicht zu haben, und deshalb ging er davon aus, dass diese Gestalt nicht mehr lebte.

Sie krachte schwer auf den Boden. Bäuchlings blieb sie liegen, aber auch Suzie fiel. Ihre linke Schulter war voller Blut. Ihr Mann wusste nicht, ob sie bewusstlos war oder vielleicht nicht mehr lebte, denn sie kam ihm vor wie eine Tote.

Und doch wollte er sie nicht fallen lassen. Bevor sie den Boden berührte, fing er sie ab und bettete sie auf seine Arme. Er sprach mit ihr und wusste selbst nicht, was er sagte, aber ihm war klar, dass sie liegen musste.

Er ging zur Couch und legte sie nieder. Genau in dem Augenblick, als der Kontakt mit der Unterlage entstanden war, zuckte sie zusammen und stöhnte leise auf.

Für ihren Mann war es das schönste Geräusch der Welt, denn jetzt wusste er, dass Suzie nicht tot war. Sie war nur schwer verletzt, brauchte einen Arzt und würde bestimmt durchkommen.

»Wir schaffen es«, flüsterte er, »du musst keine Angst haben. Jetzt bin ich bei dir. Wir kriegen das alles hin, das kann ich dir versprechen. Ich werde dich nicht mehr allein lassen. Wir gehören zusammen, und du darfst mich doch nicht verlassen. Das – das – will ich nicht.« Er küsste immer wieder ihr blasses Gesicht und störte sich auch nicht daran, dass es mit dem Blut aus der Wunde in Verbindung kam und rote Flecken an seinem Kinn hingen.

»Jetzt lasse ich dich für einen Moment allein«, keuchte er. »Ich – ich – muss eben mein Handy holen …« Er schnellte hoch, nickte ihr zu und lief ins Schlafzimmer, wo auch ihre Kleidung untergebracht war. In einer seiner beiden Jacken steckte das tragbare Telefon.

Sekunden später traf ihn die Enttäuschung wie der Schlag mit einem Gummihammer. Der Akku war leer. Er würde nicht telefonieren können und musste sich erst einen neuen Apparat besorgen. Aber das war ein verdammtes Problem in dieser Umgebung.

Ein jaulender Schrei verließ seinen Mund. Vor Wut hätte er sein Handy beinahe gegen die Wand geworfen. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück.

Seine Gedanken rasten. Er musste weg aus der Wohnung, auch wenn seine Frau allein blieb. Ein anderes Handy besorgen. Oder auch Sinclair treffen.

Sie überlebt es! Ja, sie überlebt es! Sie darf und sie wird nicht sterben, das weiß ich. Das lasse ich einfach nicht zu.

Dann rannte er weg. Er riss die Tür auf, um in den Flur zu gelangen, stolperte hinein, lief in Richtung Haustür – und sah plötzlich den Schatten oder auch die Gestalt vor sich auftauchen. So genau konnte er das nicht beurteilen.

Es war ein Mann.

Ein Riese.

Vielleicht kam es ihm auch nur so vor. Jedenfalls wuchs auf dem Kopf des Mannes kein Haar. Die Glatze wirkte wie poliert, und als er das Gesicht sah, da hatte er das Gefühl, dem Tod ins Auge zu sehen.

Er wollte zurück. Er konnte auch nicht mehr weiter. Der andere versperrte ihm den Weg. Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht, und Jean sah plötzlich die beiden Messer in den Händen des Glatzkopfs.

Da brach es aus ihm hervor.

Er schrie und brüllte wie noch nie in seinem Leben zuvor!

***

Und genau diesen Schrei hatten auch Suko und ich gehört. Er hatte uns von vorn erreicht, er war auch nicht im Freien aufgeklungen, also konnte es nur im Haus gewesen sein.

Darauf rannten wir zu. Es war ja nicht weit, aber wenn es um Sekunden ging, dann kam einem keine Strecke nah vor. Der Schrei hatte uns bewiesen, dass sich ein Mensch in höchster Not befand. Es war nur zu hoffen, dass wir es schafften, ihn zu retten.

Keiner von uns wusste, wer den Schrei abgegeben hatte, doch mir kam plötzlich unser Mitstreiter Jean Katanga in den Sinn, und es war möglicherweise nicht gut gewesen, dass wir ihn allein gelassen hatten. Zudem waren unsere Feinde auch nicht dumm. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten, und in der Dunkelheit war es ihnen ein Leichtes gewesen, wieder zum Haus zurück zu schleichen.

Einer von uns hätte im Haus bleiben müssen, aber später ist man ja immer schlauer.

Aber jetzt waren wir da. Suko hatte mich überholt, er betrat das Haus als Erster, besser gesagt, er schlidderte hinein und wäre beinahe ausgerutscht. Dann lag der schlecht erleuchtete Flur vor uns. Niemand war dort zu sehen.

Aber es öffnete sich eine Tür, und der Kopf einer Frau schaute in den Flur.

»Sie?«, schrie sie.

Ich war sofort bei ihr. »Was ist passiert? Wissen Sie mehr? Wir haben einen Schrei gehört.«

»Ja, das stimmt!«

»Und wer hat geschrien?«

»Der Nachbar. Der Schwarze …«

Damit war Jean Katanga gemeint. »Und wo steckt er jetzt?«

»In seiner Wohnung, glaube ich. Aber er ist nicht allein, das habe ich gesehen. Da war jemand bei ihm. Ein Glatzkopf, und der hielt zwei Messer in den Händen …«

Das reichte uns. Schon einen Herzschlag später waren wir wieder unterwegs …

***

Jean Katanga fand sich auf dem Boden liegend wieder. Es war alles so anders, so schrecklich. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.

Ich bin tot!

Tot war er nicht, das wusste er Sekunden später. Aber er wusste auch, dass etwas Schlimmes mit ihm passiert war, und genau da kehrte die Erinnerung zurück.

Der Mann mit der Glatze. Die beiden Messer. Er hatte nur auf die Hände geachtet. Und dann hatte der Mann zugetreten. Am Kinn war er getroffen worden und hatte so etwas wie eine Explosion erlebt, bevor es dunkel um ihn herum geworden war.

Und jetzt?

Er war wieder da und wünschte sich fast, erneut bewusstlos zu sein, denn seine Lage war so menschenunwürdig. Er lag auf dem Rücken und wurde in dieser Position über den Boden geschleift, denn der Glatzkopf hatte sein rechtes Bein angehoben und zog ihn durch den Hausflur auf die Tür zu, hinter der Katangas Wohnung lag.

Wehren konnte er sich nicht. Das wollte er auch nicht. Er war einfach zu schwach und musste es zulassen, dass er über die Türschwelle in seine Wohnung gezerrt wurde.

Sein Kopf schmerzte. Das Kinn war angeschwollen. Er sah es nicht, aber er spürte es. Alles Glück der Welt hatte ihn verlassen, ihn und auch seine Frau, für die er kämpfen wollte und nun zugeben musste, dass er verloren hatte.

Er hatte noch geschrien. Dann war es vorbei gewesen. Da hatte der Glatzkopf zugetreten. Es gab keinen Menschen, der ihn in dieser Lage hätte zur Seite stehen können.

Jean Katanga rechnete jetzt damit, dass er neben seiner Frau sterben würde. Nicht sofort, die andere Seite würde es langsam angehen lassen. Sie wollte Blut. Sie trank es. Sie würde dadurch stark werden und kein Mensch konnte sie stoppen.

Der Glatzkopf ließ das Bein los. Es fiel nach unten, und mit der Hacke schlug der Fuß hart auf. Katanga lag auf dem Rücken. Er konnte nur nach oben schauen und blickte in das Gesicht des Mannes, bei dem der Mund nicht geschlossen war und eine ovale Öffnung bildete. Seine Messer hielt er noch fest. Er hatte jetzt beide Waffen in eine Hand genommen.

Von Suzie hörte Jean nichts. Sie befand sich noch im Zimmer. Das wusste er genau. Und er sah, dass sich der Glatzkopf nach vorn bewegte, als wollte er auf ihn zufallen. Er rollte mit den Augen und winkte mit seinen beiden Messern. Die hielt er jetzt wieder in beiden Händen.

Sein Versprechen klang grausam. »Ich werde dich an verschiedenen Stellen aufschneiden, ich mache dich fertig. Ich lasse dich ausbluten, aber ich werde mir dein Blut schmecken lassen. Darauf kannst du dich verlassen …«

Nach diesen Worten ging er langsam in die Knie. Der Blick erfasste Katanga von den Füßen bis zum Kopf hin, und Jean konnte noch immer nichts tun. Das hätte er auch nicht geschafft, wäre er bei vollen Kräften gewesen. Hier lief alles anders. Er hatte verloren und konnte nur auf die beiden Messer schauen, die über ihm schwebten.

Gregor leckte mal wieder seine Lippen. Er konnte seine Vorfreude nicht verbergen. Er musste auch noch sagen, was er genau vorhatte. »Töten werde ich dich nicht, denn Tote bluten nicht. Aber ich werde dir die Wunden dort beibringen, wo der Saft aus deinen Adern sprudelt …« Er kicherte. Es machte ihm Spaß, und er riss die Arme hoch, um genügend Wucht hinter die Messerstöße zu setzen.

Auch das war nur eine Finte. Denn er lachte plötzlich auf und bewegte seine Arme mit den Klingen langsam nach unten. Dabei sprach er sein Opfer an.

»Nein, so einfach ist das nicht. Ich werde dich langsam aufschneiden und schauen, wie der Saft aus den Wunden quillt …«

»Das wirst du nicht!«

Eine Stimme war plötzlich aufgeklungen, und der Kopf des Halbvampirs ruckte hoch.

Er nahm innerhalb einer winzigen Zeitspanne die Veränderung wahr. Er brüllte auf und stieß seine Messerhände nach unten …

***

Wir schossen zugleich. Suko drückte ebenso schnell ab wie ich, und wir hatten in dieser Lage beide auf seinen Kopf gezielt, der auch von unseren geweihten Silbergeschossen getroffen wurde.

Plötzlich sah er nicht mehr so aus wie vorher. Die Geschosse hatten Löcher gerissen und Teile des Schädels zerstört. Die Gestalt kam nicht mehr dazu, seine Arme zu senken. Die Wucht der Einschläge trieb den Körper zur Seite, seine Bewegungen erschlafften, und wir hörten nicht mal einen Schrei, als der Glatzkopf auf dem Boden landete. Suko huschte sofort auf ihn zu, während ich mich um Jean Katanga kümmerte. Er lag auf dem Rücken. Er fand auch nicht die Kraft, sich zu bewegen. Sein Mund war nicht geschlossen, und ich hörte die wimmernden Laute der Angst.

»Du lebst, keine Angst …«

»John?«, flüsterte er.

»Genau.«

»Das ist kein Traum?«

»Nein.«

Er stöhnte auf. Tränen schimmerten in seinen Augen. Ich erkannte, dass sein Kinn etwas abbekommen hatte. Dort breitete sich eine Schwellung aus.

»Er wollte mich töten, John. Abstechen wie ein Stück Vieh.«

»Ich weiß.«

»Ist er – ist er …«

»Ja, Jean, er ist tot. Gleich zwei Kugeln haben ihn getroffen. Er wird keinem Menschen mehr das Blut aussaugen.«

»Das hoffe ich.«

»Dann komm mal hoch.«

Er versuchte es, und ich merkte, dass er Hilfe brauchte. So fasste ich seinen Arm an und sorgte dafür, dass er zunächst in eine sitzende Haltung geriet. Er fasste sich an den Kopf, wahrscheinlich war ihm schwindlig geworden. So ließ ich ihn zunächst in Ruhe. Er konnte allein zurechtkommen.

Ich sah, dass sich Suko jetzt um seine Frau Suzie kümmerte.

Sie hatte alles mit angesehen. Sie saß auf der Couch, das Tuch noch gegen die Wunde gedrückt, und hörte zu, was Suko ihr sagte. Er sprach davon, dass alles vorbei war. Dass bald Hilfe erscheinen würde, die alarmiert worden war.

»Stimmt das denn alles? Brauche ich keine Angst mehr zu haben?«

»Ja. Niemand will mehr an Ihr Blut.«

Suzie fing an zu weinen. Es war die Erleichterung, die sie so reagieren ließ. Suko hatte irgendwie auch recht, was dieses Thema anging, doch ich war da schon etwas skeptischer. Es fehlte noch jemand. Es fehlte eigentlich die Person, wegen der wir unterwegs waren und die dieses Grauen eigentlich angezettelt hatte. Das war der Knoten, den wir noch nicht hatten lösen können. Solange es diese Olivia Peck gab, war nichts in Ordnung. Sie würde alles versuchen, um ihre Pläne zu Ende zu führen.

Ich behielt das für mich. Aber es rumorte schon in mir. Dabei ging ich davon aus, dass sie sich hier in der Nähe aufhielt. Wahrscheinlich hatte sie sich ein perfektes Versteck gesucht und war inzwischen über das Geschehen informiert.

Ich glaubte nicht daran, dass sie so schnell aufgeben würde. So etwas passte nicht zu den Blutsaugern. Ich konnte mir vorstellen, dass sie etwas anderes tat. Möglicherweise bastelte sie an einem neuen Plan. Sie musste zudem davon ausgehen, dass man ihr im Nacken saß. Da würde es besser sein, wenn sie sich zunächst mal zurückzog, um auf eine bessere Gelegenheit zu lauern.

Ich hatte mich für einen nicht sehr langen Augenblick diesen Gedankengängen hingegeben und dabei auch nicht in das Zimmer geschaut, sondern durch das Fenster nach draußen.

Da war es zu keiner Veränderung gekommen. Das zumindest nahm ich beim ersten Hinsehen wahr, und doch traf es nicht ganz zu. Durch die Dunkelheit huschte eine Gestalt. Sie lief sogar recht nah am Haus vorbei, als hätte sie hinter den Fenstern noch etwas erkennen wollen. Es war mir egal, ob das in das normale Bild passte oder nicht. An den Bewegungen erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte, und dann sah ich auch das lange Haar, das beim Laufen in die Höhe gewirbelt wurde.

Also eine Frau, die es eilig hatte!

Sofort schoss mir der Name Olivia Peck durch den Kopf, die eingesehen hatte, dass es für sie hier nichts mehr zu holen gab und nun versuchte, die Flucht zu ergreifen.

Aber wohin wollte sie?

Es waren die parkenden Autos, die sie ansteuerte. Dort stand auch unser Rover. Der interessierte sie natürlich nicht, sie hatte einen anderen Wagen im Auge. Es war der gelbe Fiat.

Da öffnete sie die Tür. Es wurde innen hell, und ich sah sie etwas besser.

Plötzlich wurde aus meinem Gefühl ein Wissen. Das musste sie einfach sein! Das war Olivia Peck, und sie hatte nichts anderes vor, als von hier zu fliehen.

Das mussten wir verhindern!

»Suko, komm mit!« Ich sagte nichts mehr und befand mich bereits auf dem Weg zur Tür.

Es gibt Situationen in unserer Zusammenarbeit, da wurden keine Fragen gestellt. Das hätte nur aufgehalten. Da musste man einfach reagieren, und das war hier der Fall.

Suko folgte mir sofort. Wir wussten beide, dass unser Job hier erledigt war, und erst als wir schon die Haustür erreicht hatten, stellte er eine Frage.

»Was ist denn los?«

»Olivia Peck.«

»Was? Wo ist sie?«

Das konnte ich ihm sagen, auch zeigen, denn beide hörten wir den überdrehten Motor des Fiats, der sich bereits aus der Parklücke gelöst hatte.

Er fuhr einen Halbbogen, erst dann wurden die Scheinwerfer eingeschaltet.

Da hatten wir bereits unseren Rover erreicht, warfen uns hinein und nahmen die Verfolgung auf …

***

Olivia Peck floh. Und sie floh hinein in die Dunkelheit. Wenn es ein Gefühl gab, das sich in ihrem Körper ausgebreitet hatte, dann war es der Hass. Sie hasste diesen Sinclair und auch dessen Freund und Kollegen, denn beide hatten dafür gesorgt, dass sie ihren Plan nicht hatte in die Tat umsetzen können.

Jetzt musste sie sogar vor ihnen fliehen, und sie musste schnell sein, schneller jedenfalls als die beiden Bluthunde.

Als sie daran dachte, schrie sie auf. Es war ein keuchender und auch schriller Laut, der aus ihrem offenen Mund drang und gegen den Innenspiegel fuhr, in dem sie sich nicht sah, denn auch bei ihr traf das Phänomen zu, dass Vampire kein Spiegelbild besitzen.

Es gab Dinge in ihrer Existenz, die sie liebte. Abgesehen von den organischen Beigaben wie das Blut der Menschen gehörte dazu ihr kleines Auto. In der Tat liebte sie den zitronengelben Fiat, der zwar klein, dafür auch sehr wendig war, und der sie bisher überall hingebracht hatte.

Nur war er eben nicht so schnell. Aber die Frau war davon ausgegangen, in der Stadt nicht schnell fahren zu können. Für eine Stadt wie London war der Wagen gerade recht.

Aber in London wollte sie nicht bleiben. Sie musste weg, sie musste an den ländlichen Rand der Stadt, denn dort befand sich der Ort, der ihr zu einer zweiten Geburt verholfen hatte, denn so sah sie ihr Vampirdasein an. Dort hatte sie ihre Herrin getroffen, die blonde Blutsaugerin Justine Cavallo. Und sie hatte Olivia erst mit Worten, danach mit Taten davon überzeugt, einen neuen Weg zu gehen, der ihr viele Tore öffnete.

Sie war allerdings von der Blonden auch gewarnt worden. So wusste Olivia, dass es Feinde gab, und ein Feind war von der Cavallo namentlich erwähnt und auch beschrieben worden.

Eben John Sinclair!

Ihn hatte sie gesehen, ihn und diesen Chinesen, und sie hatte erleben müssen, dass sie ihre Pläne zunichte machten. Eiskalt. Sie ließen sich nicht aufhalten. Das war für sie grauenhaft, das durfte nicht sein, und doch hatten ihre Feinde zugeschlagen. Warum sie ihre Spur entdeckt hatten, war ihr unbekannt, und sie wollte auch nicht mehr danach fragen. Die Tarnung war eben aufgeflogen und fertig.

Jetzt wollte sie ihr Versteck erreichen. Es gab zwei. Das eine lag außerhalb der Stadt und in einer ländlichen Umgebung. Sie aber hatte sich für das andere entschieden, das nicht mal weit vom Hyde Park entfernt lag. Nördlich davon. In Paddington. Zwischen dem Bahnhof und dem Paddington Basin, einem Wasser-Reservoir, lag das große St. Marys Hospital. Dort wollte sie sich nicht verstecken, aber sie kannte sich da besonders gut aus, denn da war sie aufgewachsen und hatte in der Nähe gespielt.

Damals war die Kapelle, die zum Hospital gehörte, genutzt worden. Später nicht mehr, da hatte man sie in das Hospital integriert, den alten Bau aber nicht abgerissen. So stand er noch heute, war von Bäumen geschützt und diente als Lager für irgendwelchen Müll und Gegenstände, die aus dem Krankenhaus geschafft worden waren, um sie an diesem Ort so lange aufzubewahren, bis sie abtransportiert werden konnten. Das geschah zweimal im Jahr. Momentan war die Kapelle zur Hälfte gefüllt.

Ob man sie verfolgte, sah sie nicht. Olivia ging aber davon aus, denn nach dem Verlassen des Geländes, auf dem sie ihren Wagen geparkt hatte, war ihr schon das Scheinwerferpaar aufgefallen, und sie wusste, dass dieser Sinclair in dem Fahrzeug saß, das fast neben ihrem Fiat geparkt hatte.

Flucht in die Finsternis!

Für sie war das nicht nur ein Synonym, sie musste die Dunkelheit auch nutzen. Sie war für sie wichtig, denn sie besaß längst nicht die Kraft wie die blonde Justine, der auch das Licht des Tages nichts ausmachte.

Sie fuhr weiter. Und immer so zügig, wie es der Verkehr zuließ. Sie hatte zudem damit gerechnet, von Sinclair und seinem Freund gestoppt zu werden, doch das war nicht geschehen. Es hatten sie zwar einige Autos überholt, ein Rover, in dem die beiden hätten sitzen können, befand sich nicht darunter. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht, sie musste es einfach darauf ankommen lassen.

Der Hyde Park lag bereits hinter ihr. Nördlich davon verteilte sich ein Zickzack-Muster aus Straßen. Da sie hier aufgewachsen war, fand sie sich zurecht und wusste, wie sie ihr Ziel am schnellsten erreichte.

Den Bahnhof sah sie bereits, weil er erleuchtet war. Rechts davon lag das Krankenhaus, auch das war nicht zu übersehen. Es breitete sich auf einem recht großen Gelände aus, das mit einem alten Baumbestand bewachsen war. Und dort stand auch die Kapelle. Olivia war sicher, dass sie ihren Fluchtpunkt unangefochten erreichen würde, nahm dann eine der Zufahrten zum Krankenhaus, passierte den Parkplatz und fuhr dorthin, wo es dunkler war.

Unter ihr lag jetzt ein schmaler Weg, der nie gepflegt wurde. Pflanzen oder Unkraut hatten die Teerdecke von unten her durchbrochen, sodass dieser Weg mehr einer Hindernisstrecke glich, und so manches Mal tanzte der Fiat darüber hinweg.

Der Weg endete dort, wo die Kapelle stand. Nur eben geschützt von Bäumen, die ein frisches Dach aus Blättern trugen. In eine Lücke zwischen zwei Stämmen lenkte die Blutsaugerin ihren Fiat und ließ ihn dort stehen.

Den Rest wollte sie zu Fuß gehen. Es waren auch nur wenige Meter. Sie ließ sich allerdings noch Zeit, denn jetzt war es wichtig, Ausschau nach den Verfolgern zu halten. Sie blickte den Weg zurück, suchte nach den Lichtern von Scheinwerfern, aber es war nichts zu sehen. Sie hörte auch keine Stimmen oder sah irgendwelche Schatten durch die Dunkelheit huschen. Sollte sie Glück gehabt haben?

Olivia hoffte es. Sie zog sich zurück und umging die Kapelle. Auch da war alles in Ordnung. Erst jetzt machte sie sich daran, den nicht sehr großen Bau zu betreten. Die alte Tür gab es noch. Und sie war nie abgeschlossen. Bisher waren noch keine Diebe erschienen, um das Zeug zu stehlen, das in der Kapelle abgestellt worden war. Damit hätten Diebe auch nicht viel anfangen können.

Sie zerrte die Tür auf. Dabei kratzte sie über den Boden hinweg, und als die Öffnung breit genug war, um hindurchzuschlüpfen, huschte sie in den dunklen Raum, der tatsächlich zur Hälfte voll gestellt war.

Kisten und Kartons. Aber auch auseinandergenommene alte Metallbetten stapelten sich an der Wand. In einer Ecke lagen mit weichen Materialien gefüllte Säcke, und der Geruch, der den Raum erfüllte, war alles andere als angenehm.

Das war einer Unperson wie Olivia Peck egal. Sie wollte erst mal hier abwarten, nachdenken und sich auch Zeit lassen, bevor sie wieder etwas unternahm.

Möglicherweise traf auch die blonde Justine ein, um ihr einen Ratschlag zu geben.

Jetzt hieß es erst mal warten. Wenn in der nächsten halben Stunde nichts geschah, dann habe ich wohl Glück gehabt, dachte sie. Aber ganz sicher war sie sich nicht …

***

Suko, der Fahrer, hatte wirklich eine Meisterleistung vollbracht, die ich nicht so geschafft hätte. Es war ihm gelungen, dem kleinen Fiat auf den Fersen zu bleiben, obwohl die Frau eine geschickte Fahrerin war und jede sich bietende Lücke ausnutzte, um ihre Fahrt fortsetzen zu können.

Glücklichweise war der Verkehr auch in der Nacht noch ziemlich stark. Es gab zwar keine großen Staus mehr, doch hin und wieder wurde auch der Fiat gestoppt, sodass wir ihn immer wieder hatten und ein Entkommen nicht drin war.

Wir wussten, dass sie uns gesehen hatte. Ihre Fahrweise hatte darauf schließen lassen, aber wir fuhren nie so dicht auf, dass wir auffielen, auch nicht bei den Stopps, denn da hielten wir uns bewusst zurück. Irgendwann fiel uns auf, dass wir uns in Richtung Paddington bewegten.

»Was will sie denn da?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Dann hat sie dort ein Versteck.«

»Das ist möglich.«

Wir blieben hinter ihr. Das war nicht leicht in der Gegend nördlich des Hyde Parks. Da brauchte Suko schon all seine Konzentration und Fahrkünste.

Ich telefonierte. Ja, ein Notarzt war eingetroffen, und ich hatte auch unsere Yard-Leute hingeschickt, die sich um die Toten kümmerten. Ich erfuhr auch, dass beide Katangas in ärztlicher Behandlung waren und man auch diesen Alf mitgenommen hatte.

Suko meinte: »Wenn das so weitergeht, sind wir bald am Bahnhof.«

»Oh – will sie mit dem Zug fliehen?«

»Kann sein. Da wird sie sich aber verstellen müssen. Nein, nein, ich denke, dass sie etwas anderes vorhat.«

»Mal sehen.«

Wir blieben dran. Die beiden Heckleuchten waren für uns die Anhaltspunkte. Sie glühten in einem düsteren Rot, das irgendwie zu der Blutsaugerin passte.

Zum Bahnhof wollte sie nicht. Da hätte sie nach links abbiegen müssen. Jetzt waren wir gespannt. Wir gerieten in den Kreisverkehr an der Read Street, und jetzt bog der Fiat nach rechts ab. Schnell erschienen an der linken Seite die hohen Bauten des St. Marys Hospital, und es war zu sehen, dass der Fiat langsamer fuhr.

Auch Suko ging vom Gas. »Ich denke mal, dass wir nicht mehr lange unterwegs sein müssen.«

»Das ist wohl wahr.«

Und dann war der Wagen plötzlich weg. Suko gab einen Knurrlaut ab, ich zischte einen leisen Fluch durch die Zähne, und für einen Moment dachte ich, dass hoffentlich nicht alles umsonst gewesen war und wir den Fiat wieder fanden.

Wir rollten geradeaus weiter, es war schon eine offizielle Zufahrt zum Krankenhaus. Laternen erleuchteten diesen Weg. In der Ferne klang das Heulen einer Sirene auf. Wahrscheinlich würde gleich ein Krankenwagen den Weg hier benutzen.

So lange blieben wir nicht. Denn Suko kurbelte das Lenkrad nach links, da wir schon beinahe das Ende des Geländes erreicht hatten. Ich hatte den schmalen Weg nicht gesehen und fragte nur: »Bist du dir sicher?«

»So gut wie.«

»Okay.«

Wir schlichen förmlich dahin und hielten die Augen weit offen. Aber es gab nicht viel zu sehen für uns, denn die Bäume rechts und links nahmen uns die Sicht.

»Irgendwo muss er sein«, flüsterte Suko. »Da verwette ich meinen Hut.«

»Hast du einen?«

»Nein, aber ich würde mir einen zulegen.«

Ach ja, wir hatten noch etwas getan. Wir fuhren ohne Licht und krochen praktisch in der Dunkelheit weiter. Unsere Köpfe befanden sich in ständiger Bewegung, weil wir in die Lücken zwischen den Bäumen schauen wollten.

Da war nichts.

Kein Wagen.

Keine Bewegung.

Und doch hatten wir Glück. Das war wie ein kleines Füllhorn, das sich plötzlich öffnete. Es gab nur einen Gegenstand darin, und das war ein gelber Fiat.

»Also doch«, murmelte Suko und stoppte den Rover. »Da habe ich mal wieder eine Nase gehabt.«

»Das gebe ich neidlos zu.«

»Willst du aussteigen?«

»Und ob.«

Es bestand zwar nur eine geringe Chance, dass jemand in dem Wagen saß, aber auch die wollte ich nutzen und leuchtete sogar hinein. Das Auto war leer. Hätte ich mir auch denken können, und so stieg ich wieder in den Rover.

»Was denkst du jetzt?«

Ich schloss leise die Tür. »Dass sie hier in der Gegend ist. Hier kann man sich wunderbar verstecken. Die Bäume bieten Schutz genug.«

»Okay, aber was machen wir?« Suko deutete nach vorn. »Sollen wir den Weg weiterfahren?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Du kannst fahren.«

»Aha. Und du?«

»Ich gehe zu Fuß.«

Suko sagte nichts. Er dachte nur nach, dann hob er die Schultern und nickte zugleich. »Ich werde dann irgendwann auf dich warten.«

»Tu das. Nur habe ich das Gefühl, dass du nicht mehr so weit fahren musst. Außerdem kommt mir diese Strecke mehr wie eine Sackgasse vor.«

»Was gäbe es denn an deren Ende?«

»Wenn du losfährst, wirst du es sehen.«

»Okay, Alter, mach dich vom Acker.«

Das tat ich, stieg aus, drückte die Tür leise zu und schaute dem Rover nach, der im Schritttempo weiterfuhr …

***

Ob ich einen Fehler gemacht hatte oder nicht, das wusste ich nicht. Zwar verfolgten wir nur eine Person, die aber musste sich in diesem Gebiet hier auskennen, sonst wäre sie nicht hergefahren.

Ich überlegte, ob ich mich in diesen lichten Wald schlagen sollte. Das tat ich auch, blieb aber immer nahe der Straße, sodass ich in beide Richtungen schauen konnte.

Der Rover war in der Dunkelheit abgetaucht. Nicht mal sein Umriss war zu sehen. Das lag an der Strecke, denn jetzt führte der schmale Weg in eine Linkskurve.

Ich ging in die Kurve, erreichte ihren Scheitelpunkt – und sah den Wagen wieder. Er wurde nicht mehr gefahren, sondern parkte vor einem Gebäude, von dem ich bisher nichts gesehen hatte.

Zuerst dachte ich an ein Haus, musste dann meine Meinung ändern, weil ich erkannte, dass es sich um eine Kapelle handelte, die allerdings keinen Turm hatte, sondern an der Vorderseite einen recht spitzen Giebel. Das also musste das Ziel der Blutsaugerin sein.

Warum gerade hier?

Dieser Gedanke beschäftigte mich, als ich auf den schmalen Bau zuging und natürlich auf den Rover. Ich rechnete damit, dass Suko mich erwartete. Das war ein Irrtum. Er stand nicht neben dem Auto und saß auch nicht darin, sodass nur eine Möglichkeit offen blieb. Er war in die Kapelle gegangen.

Mein Verdacht bestätigte sich, als ich die zu einem Drittel geöffnete Tür sah. Ich schlich hin und lauschte, aber es war nichts zu hören.

Reingehen oder nicht?

Eigentlich ja, und doch zögerte ich, denn ich drehte mich noch mal um, weil ich sichergehen wollte, dass die Luft in meiner Umgebung rein war.

Sie war es. Zumindest sah ich nichts, und deshalb schob ich mich vor und dann durch die Lücke in die Kapelle hinein …

***

Auch Suko war überrascht, als er plötzlich die Kapelle vor sich sah. Das war das Ziel. Es gab kein Weiterkommen mehr, denn dieser Weg führte tatsächlich in eine Sackgasse.

Suko überlegte. Es gab für ihn zwei Alternativen. Entweder wartete er auf John oder er betrat die Kapelle und schaute sich erst mal um. Dass sich die Vampirin dort versteckt hielt, davon ging er aus. Ein besseres Versteck hätte sie nicht finden können, und er fragte sich auch nicht, warum sie gerade hier gelandet war.

Die Tür stand so weit offen, dass er sich durch den Spalt schieben konnte. Auch ein Indiz dafür, dass er nicht allein hier war und er damit rechnen musste, dass jemand auf ihn lauerte.

Es gab keine Lichtquelle in der Kapelle. Und Suko sah sie zudem nicht unbedingt mehr als ein Gotteshaus an, denn sie war als Lagerhalle zweckentfremdet worden. Säcke, Kisten und auch sperrige Metallteile standen hier und warteten darauf, abgeholt zu werden.

Die Kapelle war zwar klein, doch sie hatte recht große Fenster. Nicht alle Fenster lagen frei, doch Suko sah eines, hinter dem das Grau der Nacht lag. Das Glas war nicht bemalt, dafür sah er hinter der Scheibe ein Gitter.

Nur das war nicht wichtig.

Es stand jemand vor dem Fenster, und das war die Person, die er und John suchten.

Suko stoppte. Er konnte es kaum glauben und wischte kurz über seine Augen. Das Bild blieb bestehen. Er hatte sich nicht geirrt. Das war sie. Das war die Blutsaugerin, die auf den Namen Olivia Peck hörte. Schattenhaft und doch recht gut sichtbar malte sie sich vor dem Hintergrund des Fensters ab. Sie drückte sich dabei gegen das Fenster, den Kopf hatte sie ein wenig nach vorn geschoben, den Mund weit geöffnet, und so präsentierte sie ihre beiden Blutzähne. Jeder sollte sie sehen, und Suko sah sie.

Ihm kam diese Unperson vor, als hätte sie sich bewusst an diese Stelle gestellt, um auf ihn zu warten.

Suko hielt in einem bestimmten Abstand an. Er traute dem Braten nicht. Warum präsentierte sich diese Person hier so offen? Wollte sie entdeckt werden? War es eine Falle für denjenigen, der die kleine Kirche betrat? Es war niemand da, der Suko eine Antwort hätte geben können.

Ihr Gesicht war recht schmal. Das mochte auch daran liegen, dass es von den langen Haaren umrahmt wurde, die bis über die Schultern und bis zu den Brüsten hingen.

Der Mund blieb auch jetzt offen, als sollte Suko gewarnt werden, oder auch gelockt.

Er bewegte sich nicht von der Stelle, als er seine Dämonenpeitsche zog und den Kreis schlug. Er überlegte noch, ob er auch seine Beretta hervorholen sollte, aber das ließ er bleiben. Dafür trat er einen Schritt vor und sprach sie an.

»Du bist Olivia!«

»Ja.«

»Und warum bist du hier?«

»Ich habe auf dich gewartet. Auf dich und den anderen.«

»Du willst unser Blut?«

»Ja.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du das schaffen wirst. Sollte dich eine gewisse Justine Cavallo zur Untoten gemacht haben, dann hat sie vielleicht vergessen zu erzählen, dass auch Vampire nicht ewig leben, obwohl das euer Traum ist. Tatsächlich jedoch gibt es genügend Waffen, um euch zu vernichten. Und eine davon halte ich in der Hand. Pech für dich.«

»Bestimmt nicht.«

Suko war schon über die Chuzpe dieser Person verwundert. War sie so dumm, die Tatsachen nicht zu begreifen, oder hielt sie noch einen verborgenen Trumpf im Ärmel? An diese Möglichkeit glaubte der Inspektor eher.

»Was immer du auch vorhast«, sagte Suko, »du wirst es nicht schaffen. Deine Freunde, die Halbvampire, leben nicht mehr. Wir haben sie vernichtet. Du stehst also allein.«

»Niemand ist ganz allein!«, flüsterte sie. »Auch ich habe Freunde, das kannst du mir glauben.«

»Die Cavallo?«

»Ja, Justine, die Blonde. Sie hat mich in ihren Kreis aufgenommen. Sie hat mir Vertrauen geschenkt. Hier habe ich sie getroffen. Hier hat sie mich eingeweiht. Das hier ist ein Platz, wo es beginnt und wo es auch endet.«

»Das stimmt.« Nach diesen Worten zog Suko seine Pistole. Er zielte auf Olivia. »Du kannst es dir aussuchen. Entweder den Tod durch die Peitsche oder die Vernichtung durch ein geweihtes Silbergeschoss. Gegen beides kannst du nichts tun.«

»Doch, kann ich!«

Suko hatte schon öfter diese Wesen mit einer Waffe bedroht. Er kannte die Reaktionen der Angst, und er wunderte sich darüber, wie abgeklärt diese Olivia Peck war.

»Und wie willst du das schaffen?«

Suko war wirklich gespannt auf ihre Antwort. Er erwartete einiges, doch was dann passierte, das überraschte selbst ihn.

Suko hörte einen Laut oder einen Schrei. Was es genau war, wusste er nicht, doch dass dieser Laut ihm galt, wurde ihm noch in derselben Sekunde klar.

Über seinem Kopf hörte er das Brausen.

Automatisch zuckte sein Blick in die Höhe. Und da fiel der Teppich bereits nach unten und auf ihn zu. Suko hatte keine Chance, auszuweichen, denn es waren einfach zu viele Feinde.

Ein Teppich, der sich aus Hunderten dunkler Tiere zusammensetzte, die wild mit ihren Schwingen flatterten.

Fledermäuse!

Und die sorgten dafür, dass Suko sich duckte, sich schützte, sogar zu Boden ging und plötzlich kampfunfähig war.

Sie hat mir nichts vorgemacht!, dachte er noch, bevor er mit wilden Bewegungen versuchte, sich zu befreien …

***

Ja, hier war ich richtig!

Ich hatte noch nicht mal den zweiten Schritt in die Kapelle gesetzt, als ich Sukos Stimme hörte und auch die einer mir unbekannten Frau, die weiter vorn stand, die ich aber leider nicht sah, weil Sukos Gestalt mir die Sicht versperrte.

Er hatte sie gefunden.

Er bedrohte sie, das hörte ich aus den Worten, und die Blutsaugerin hätte entsprechend ängstlich reagieren müssen, was sie allerdings nicht tat.

Sie gab sich sogar sicher. So handelte nur jemand, der einen Joker in der Hinterhand hielt.

Sekunden später erreichte ein ungewöhnlich klingender Laut meine Ohren.

Er war ein besonderes Startsignal, denn ohne Vorwarnung setzte sich die Decke über mir in Bewegung. Für einen Moment ging ich davon aus, dass sie einstürzte und mich unter sich begraben würde, aber ich hörte die entsprechenden Geräusche nicht, dafür ein Brausen, das wie ein Sturmwind in meine Ohren drang.

Und dann kamen sie.

Ich zuckte zurück, als die Masse nach unten fiel. Diese Tiere, die in der Regel harmlos waren, kannte ich. Nur wenn die Fledermäuse in Massen auftraten, war es für einen Menschen besser, wenn er sich verzog oder in Deckung ging.

Ich stand noch recht nah an der Tür. Suko aber hielt sich weiter vorn auf, und er war zu ihrem Opfer geworden. Es vergingen vielleicht zwei, drei Sekunden, da war er nicht mehr zu sehen. Die Masse der zuckenden schwarzen Körper hatte ihn unter sich begraben. Ich ging davon aus, dass sich die Fledermäuse mit Suko nicht zufriedengeben würden, dass sie zudem so etwas wie Leibwächter für eine andere Person waren, die bestimmt nicht länger in dieser Kapelle bleiben wollte.

Ich auch nicht.

Um Suko musste ich mich nicht kümmern, der würde das Hindernis von allein überwinden, aber für mich wurde es Zeit, den Rückzug anzutreten, denn die Fledermäuse flogen plötzlich auf mich zu, und jetzt war ich froh, nicht tiefer in die Kapelle hineingegangen zu sein.

Ich fuhr auf den Absatz herum und lief los. Zum Glück stand mir nichts im Weg, und als ich die Tür erreichte, zerrte ich sie bis zum Anschlag auf.

Ich sprang ins Freie.

In meinem Nacken spürte ich bereits den Wind, den die fliegenden Fledermäuse mitbrachten. Sie wollten nicht länger in der Kapelle bleiben und suchten jetzt den Weg ins Freie.

Auch da war ich nicht vor ihnen sicher, aber ich hatte mehr Bewegungsfreiheit.

Mein Fluchtweg führte mich bis zum Rover. Dort blieb ich nicht stehen, sondern riss die Wagentür auf und warf mich hinein. Das war keine Feigheit, sondern Kalkül, denn die Fledermäuse würden mich in dieser Deckung nicht erwischen können.

Wie ein dunkler Schwarm quollen sie aus der Tür ins Freie, in der Kapelle waren sie noch sehr dicht gewesen. Das verflüchtigte sich jetzt, denn sie flatterten auseinander.

Aber warum hatten sie überhaupt eingegriffen?

Es musste mit Olivia Peck zusammenhängen. Sie war eine Vampirin, und nicht umsonst wurden Fledermäuse auch als kleine Blutsauger bezeichnet.

Da der Rover nicht weit vom Eingang der Kapelle parkte, störte mich die Dunkelheit nicht. Ich sah genau, was da vor dem Eingang ablief, denn plötzlich waren nicht nur die zahlreichen Fledermäuse da, sondern auch eine menschliche Gestalt, die sich innerhalb des Stroms bewegte. Es war nicht Suko, wie ich es mir gewünscht hätte.

Olivia Peck hatte die Kapelle verlassen und wurde vom Kopf bis zu den Füßen von ihren Beschützern umflattert.

Zwar war die Lage ernst, ich musste trotzdem lachen und wusste genau, dass ich hier im Rover am falschen Platz saß. So konnte ich die Untote nicht stoppen.

Sie war einige Schritte nach vorn gelaufen und blieb dann stehen. Wahrscheinlich wollte sie sich einen Überblick verschaffen, wobei die Fledermäuse sie jetzt störten, obwohl sie keinen dichten Umhang mehr um ihren Körper bildeten.

Aber sie hielten sich über ihr auf. Die meisten zumindest. Dort bildeten sie so etwas wie ein Dach über ihr.

Olivia Peck drehte den Kopf – und sie sah den Rover. Wahrscheinlich auch meinen Umriss hinter der Frontscheibe, denn jetzt zuckte sie leicht zusammen.

Wir hatten uns bisher noch nicht gegenübergestanden. Das würde sich jetzt ändern, und dabei war es mir egal, ob sich die Flattermänner noch in der Nähe bewegten oder nicht.

Ich öffnete die Tür und stieg aus. Die Beretta hatte ich bereits gezogen, hielt sie allerdings so eng gegen meinen Körper gedrückt, dass die Blutsaugerin sie nicht sah.

Ich richtete mich auf und hörte, wie mein Name geschrien wurde.

»John Sinclair!«

***

Ich gab keine Antwort, denn ich selbst war Antwort genug, weil ich neben dem Wagen stand und sie anschaute. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, bis Olivia Peck den Kopf mit einer wilden Bewegung schüttelte, den Mund aufriss und lachte.

Ich schaute in das Maul und sah die Zähne, die wie Dolche hervorragten. Noch wurde sie von Fledermäusen umflattert, auch wenn es nicht mehr viele waren. Wahrscheinlich setzte sie darauf, dass sie von ihnen beschützt wurde, denn sie hob beide Arme über den Kopf und klatschte in die Hände.

Dabei schrie sie mich an. »Ich werde dein Blut mit meinen Freunden teilen! Es ist der Moment, auf den ich so lange gewartet habe.« Sie klatschte noch mal, und diesmal wurde das Zeichen von den Tieren verstanden.

Sie rotteten sich in der Luft zusammen und bildeten plötzlich wieder einen dichten Pulk, der wie eine schwarze Traube in der Luft hing, aber nicht lange auf einem Platz blieb, denn ich sah, dass sie meine Richtung einschlugen.

Olivia stand frei vor mir und vor meiner Mündung, denn kaum ein Tier störte noch.

Ich wollte nicht, dass es mir wie Suko erging, denn dann hätte Olivia alle Chancen gehabt, das Weite zu suchen, und so musste ich dem Spuk ein Ende machen.

Auch wenn es profan klingt, in diesem Fall war das alte Mittel genau das richtige.

Ich jagte zwei der geweihten Kugeln aus dem Lauf und traf sie in der Körpermitte.

Sogar eine vor ihr flatternde Fledermaus hatte ich noch erwischt, sie wurde regelrecht zerpulvert, und dann zuckte Olivia Peck zusammen. Sie presste ihre Hände auf die Einschusslöcher, blieb aber auf den Beinen und schwankte nur leicht von links nach rechts.

Die Fledermäuse, die ich weiterhin als Gegner ansah, spürten, dass sich einiges geändert hatte. Plötzlich war ich nicht mehr interessant für sie. Auch von der Blutsaugerin entfernten sie sich. Der dichte Pulk über Olivias Kopf löste sich auf. Die Tiere flatterten in alle Richtungen davon und ließen diejenige, die sie mal beschützt hatten, allein.

Es war Olivia nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Ich schaute zu, wie sie zuckend in die Knie sackte, ihren Oberkörper nach vorn beugte, sich aber noch hielt und den Körper noch mal zurückwarf, als wollte sie einen letzten Blick in den dunklen Himmel werfen.

Ich ging auf sie zu. Die Mündung der Pistole wies zu Boden. Mein Gesicht, das wusste ich, wirkte jetzt wie aus Stein gemeißelt. Dann senkte ich den Blick und sah, wie der Kopf mit den langen Haaren erneut nach vorn sackte und die Kraft den Oberkörper verließ. Sie fiel auf den Bauch und blieb bewegungslos liegen.

Ich drehte sie herum.

Ja, die beiden Einschusslöcher waren zu sehen. Beide malten sich auf der Brust ab. Dann schaute ich mir ihr Gesicht an. Ich wusste, was mit Vampiren geschieht, wenn sie von tödlichen Waffen getroffen worden waren. Wenn sie schon alt waren, zerfielen sie, hier sah ich das nicht. Das Gesicht der Blutsaugerin, die jetzt wieder zu einem normalen Menschen geworden war, zeigte einen nahezu friedlichen Ausdruck.

Traurig war ich, als ich daran dachte, dass sie mal eine junge und hübsche Frau gewesen war. Darauf nahm die andere Seite keine Rücksicht und vor allen Dingen nicht eine gewisse Justine Cavallo, die im Hintergrund lauerte und erneut einen Rückschlag hatte hinnehmen müssen, was mir eine tiefe Befriedigung verschaffte …

***

Und Suko ebenfalls, der die Kapelle verließ und auf mich zukam. Er sah recht zerzaust aus, aber wenn ich ihn so anschaute, konnte ich keine Bisswunden entdecken.

»Egal, was man über die Flattermänner sagt, John, Freunde werden wir nie werden.«

»Kann ich verstehen, denn du hast ja mich.«

Da verdrehte Suko die Augen und jaulte wie ein Schlosshund in die Nacht hinein …
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